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Drittes Kapitel. 


Die Märtyrer von Gorkum. 


Die Reiſe, welche der Pater Guardian bereits 
am nächſten Tage wirklich antrat, war keine frei— 
willige wie jene, die er kurz zuvor nach Oſtende 
unternommen hatte. Diesmal hatten ſeine Vor— 
geſetzten die Initiative ergriffen; es war ein Brief 
von dem Ordensgeneral in Rom angelangt, der 
den Guardian antrieb, das Kloſter wieder zu 
verlaſſen, ohne in der Ausführung ſeiner Miſſion 
einen Schritt vorwärts gemacht zu haben. 

Der Brief des Ordensgenerals, der den Guar— 
dian nöthigte, das ſchwierige Experiment, die 
entarteten Bewohner von Freiſaſſenberg durch 
ſtrenge Zucht auf den Pfad einer geregelten, 
gottgefälligen Lebensweiſe zurückzuführen, auf 
unbeſtimmte Zeit zu vertagen, lautete: 
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Euer Ehrwürden, geliebter Bruder in Chriſto! 

Als wir Euch nach Freiſaſſenberg, deſſen Zu— 
ſtände uns als ſehr trübſelige und bedauerns— 
werthe geſchildert wurden, entſandten, glaubten 
wir Euch dort unentbehrlich. Wir ſind zwar 
auch jetzt noch nicht von dieſem Glauben zurück— 
gekommen, wohl aber ſind Verhältniſſe eingetre— 
ten, welche es uns nahelegen, uns Eurer getreuen 
und einſichtsvollen Mitwirkung nach einer an— 
deren Seite hin zu verſichern. 

Wir hegen Vertrauen zu der unerſchöpflichen 
Langmuth Gottes, und ſind der Ueberzeugung, 
daß er das Kloſter Freiſaſſenberg nicht mit Pech 
und Schwefel heimſuchen wird, ſelbſt wenn die 
Verderbniß daſelbſt noch eine Weile anhalten 
ſollte. Wir wollen Freiſaſſenberg auch nur auf 
eine kurze Zeit aus dem Auge verlieren, um ein 
anderes ungleich wichtigeres gottgefälliges Werk 
mit allem Aufgebot unſerer ſchwachen Kräfte zu 
fördern. 

Es wird Euch bekannt ſein, lieber Bruder in 
Chriſto, daß unſer Orden vor einigen Jahrzehen— 
den in Belgien durch die ſchändliche Pflichtver— 
geſſenheit eines Ordensbruders zu einem höchſt 
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empfindlichen Schaden kam. Wir haben uns von 
dem Schlage, der uns damals ſo unerwartet 
traf, noch lange nicht erholt. Die Summe, die 
uns damals verloren ging, war eine ſo enorme, 
daß wir ſie noch heute auf hundert Seiten ver— 
miſſen und uns durch den Verluſt derſelben viel- 
fach beengt fühlen. 

Wir haben die Dotationen mancher Klöfter 
ſchmälern, Werke, die wir zur Ehre Gottes gern 
unternommen hätten, aufgeben und unausgeführt 
laſſen müſſen, weil es uns an Mitteln fehlte, und 
was uns ſeither an frommen Schenkungen, Ver— 
mächtniſſen, Legaten und Stiftungen zufloß, war 
nicht im Stande, den Schaden, den uns der 
treuloſe Bruder Bultink in Brüſſel zufügte, aus— 
zugleichen. 

Seit mich die Wahl und das Vertrauen mei— 
ner Brüder zu der verantwortlichen Stellung er— 
hoben hat, der ich zur Ehre Gottes und zum 
Beſten unſeres herrlichen Ordens nach Kräften 
gerecht zu werden ſuche, habe ich mich unermüd— 
lich beſtrebt, Quellen aufzufinden, um den Orden 
für die Einbuße zu entſchädigen, die er in Bel— 
gien erlitten hat. Ich nahm jede Gelegenheit 
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wahr, dem Orden materielle Vortheile zuzufüh- 
ren, und blieb auch öfter der Erfolg weit hinter 
den gehegten Erwartungen zurück, ſo konnte ich 
mir doch nie den Vorwurf machen, etwas ver— 
abſäumt zu haben, was uns vorwärts bringen 
konnte. 

Manchmal ſcheiterten meine Pläne nur an 
der Unfähigkeit oder Indolenz der Werkzeuge, die 
ich im beſten Vertrauen auf ihre Intelligenz und 
ihren Eifer auserwählt hatte. 

Indem ich mich an Euch, geliebter Bruder in 
Chriſto, wende, bin ich feſt überzeugt, daß ich 
bei Euch wenigſtens mich nicht der Gefahr aus— 
ſetze, wieder einen Fehlgriff zu thun. Ihr habt 
Euch bei ſo vielen Anläſſen als eines der fähig— 
ſten und eifervollſten Mitglieder unſeres Ordens 
erprobt, und ich hege ein ſo unbedingtes Ver— 
trauen zu Euch, daß ich nicht zögern würde, die 
ſchwierigſte und heikelſte Miſſion in Eure Hände 
zu legen. 

An Euch richte ich daher auch jetzt mein 
Wort, wo ſich wieder eine Gelegenheit zeigt, das 
Vermögen des Ordens zu vergrößern. Wenn 
das gelingt, worauf ich in dieſem Augenblicke 
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alle meine Gedanken, mein ganzes Sinnen und 
Trachten richte, ſo hat der Orden mit einem 
Schlage das wiedergewonnen, was er vor Jah— 
ren in Belgien verlor. 

Ihr wißt, geliebter Bruder in Chriſto, daß 
in Rom ſeit langer Zeit der Proceß ſchwebt, der 
darauf hinausgeht, die Märtyrer von Gorkum 
ſelig zu ſprechen. Ebenſo wird es Euch bekannt 
ſein, daß dieſe Märtyrer von Gorkum tapfere 
ſpaniſche Soldaten des Herzogs Alba waren, 
welche der Proteſtant von Oranien bei der Ein— 
nahme von Gorkum in Holland über die Klinge 
ſpringen ließ. 

Wir haben auf Grundlage unanfechtbarer 
Urkunden ſicher geſtellt, daß ſich bei dieſer Ab— 
theilung der Armee Albas ein ſpaniſcher Offizier 
befand, der mütterlicherſeits mit einem deutſchen 
Adelshauſe verwandt war. Das betreffende deutſche 
Haus waren die Herren von Feuchtwangen, und 
von dieſem Geſchlechte der Feuchtwangen ſtammt 
die Freifrau Euſebia von Feuchtwangen ab, 
welche namhafte Beſitzungen hat und in Wies— 
baden lebt. 

Wenn die Baronin von Feuchtwangen heute 
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ohne Teſtament ſtirbt, ſo fallen ihre Güter ihrem 
Neffen, dem Baron Anatol von Feuchtwangen 
zu, der kürzlich die Herrſchaft Gellenſchwangen in 
Böhmen verkauft, ſich verheirathet und mit ſeiner 
Gemahlin das Land Böhmen verlaſſen hat, wahr— 
ſcheinlich um ſich in der Nähe feiner Tante, die 
er zu beerben hofft, anſäſſig zu machen. 

Vor ganz kurzer Zeit wäre mit dieſer Tante 
noch nichts anzufangen geweſen, da ſie ſich der 
Kirche gegenüber ganz gleichgiltig verhielt. Ge— 
genwärtig ſcheint aber das Licht und die Er— 
kenntniß über ſie gekommen zu ſein. Räthſel— 
hafte, unaufgeklärte Ereigniſſe, die ſich in der 
Familie zugetragen haben, ſcheinen die Urſache 
dieſer Wandlung zu ſein, von welcher wir beſt— 
möglichen Nutzen ziehen wollen. 

Es handelt ſich zunächſt darum, die Baronin 
auf dem Wege, den ſie neueſtens eingeſchlagen, 
zu erhalten, ihre Frömmigkeit zu kräftigen und 
überhaupt ſo auf ſie einzuwirken, daß ſie in dem 
Troſte, den ihr die Kirche zu ſpenden vermag, 
immer mehr und mehr ihr Heil ſuche. Haben 
wir erſt eine Handhabe, die wir ihr bieten kön— 
nen, dann wird es nicht ſchwer ſein, ſie ganz zu 
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uns herüberzuziehen und ihrer Verwandtſchaft zu 
entfremden. Die bevorſtehende Seligſprechung 
der Märtyrer von Gorkum ſoll uns eine ſolche 
Handhabe ſein, bei der wir die Sache anfaſſen 
wollen. 

Ihr wißt, geliebter Bruder, daß die finan— 
zielle Verlegenheit, in welcher ſich der heilige 
Vater befindet, Schuld daran iſt, daß dieſe Se— 
ligſprechung bisher verſchoben wurde. Zweimal— 
hunderttauſend Gulden ſind für den heiligen Va— 
ter in der Calamität, in welche ihn die Bosheit 
ſeiner Feinde gedrängt hat, keine Kleinigkeit und 
eine geringere Summe reicht nicht hin, das Feſt 
einer Seligſprechung in würdiger Weiſe zu be— 
gehen. 

Hier wäre nun der archimediſche Punkt, von 
dem aus man den Hebel gegen die Baronin mit 
Ausſicht auf Erfolg anſetzen könnte. Das wirk— 
ſamſte Mittel, die Sache ſo zu wenden, daß die 
Intereſſen der Kirche auf die Dauer auch die 
ihrigen würden, dürfte darin beſtehen, daß man 
die Eitelkeit der Baronin aufwühlt, daß man 
ihr begreiflich macht, es hinge nur von ihr ab, 
der Gemeinſchaft der Heiligen ein neues Mitglied 
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zuzuführen, welches ihrer Familie entſtammt iſt. 
Findet ſie an dem Gedanken Geſchmack, geht ſie 
auf denſelben ein, dann wird es nicht ſchwer ſein, 
ſie unſeren Zwecken ganz unterthan zu machen. 
Die Märtyreraffaire von Gorkum dürfte der 
Probirſtein ſein, der uns bald zeigen wird, 
was wir von der Baronin zu erlangen hoffen 
dürfen. | 

Nehmt nun, geliebter Bruder, die Angelegen- 
heit in Eure Hand. Ich habe Euch die unge— 
fähre Richtung Eures Weges vorgezeichnet und 
überlaſſe das Uebrige Eurem Scharfblicke und 
Takte. 

Euer Bruder in Chriſto — Felix. 

Mit dieſem Briefe in der Taſche trat der 
Pater Guardian ſeine Reiſe an. Er wußte nicht 
mehr, als daß das Ziel derſelben Wiesbaden und 
der Zweck derſelben die Umgarnung der Baro— 
nin von Feuchtwangen war. Alles Uebrige hing 
von den Umſtänden und von den Erkundigungen 
ab, die er an Ort und Stelle über die Baronin, 
ihren Charakter und ihr Vorleben einziehen würde. 
Da er jedoch wenigſtens inſofern einen feſten 
Anhaltspunkt hatte, als ihm der Ordensgeneral 
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mitgetheilt hatte, daß eine Familienkataſtrophe 
die Baronin der religiöſen Richtung entgegen— 
treibe, fo beſchloß er von vornherein und ziem— 
lich auf das Gerathewohl, ſeine Operationen auf 
dieſer einzigen Grundlage zu beginnen, die ihm 
vorläufig zu Gebote ſtand. 

Die Miſſionen, welche damals eben in den 
Rheingegenden ftattfanden, arbeiteten feiner Ab— 
ſicht in die Hände. Mit einer Art inſtinktiven 
Vorgehens bewarb er ſich um die Auszeichnung, 
die Miſſion in einer der wichtigſten Städte leiten 
zu dürfen. Es war Mainz, auf das er ſein 
Augenmerk geworfen hatte. Da er in ſeiner 
Antwort auf den Brief ſeines Generals den 
Nachdruck darauf gelegt hatte, daß ihm die Miſſion 
in Mainz überlaſſen werden möge, ſo ſetzte der 
General ſeinen ganzen Einfluß bei dem Biſchofe 
von Mainz in Bewegung, damit dieſer den 
Pater Aichard nach Mainz berufe. 

Und ſo ſicher war der Pater Guardian, daß 
der General mit ſeiner Propoſition bei dem 
Biſchof durchdringen werde, daß er ſeine Reiſe 
nach dem Rheine antrat, ohne erſt die Verſtän— 
digung abzuwarten, daß ihm die Kirchen von 
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Mainz für feine Miſſionspredigten geöffnet 
ſeien. 

Der Pater Guardian reiſte nicht allein. In 
ſeiner Begleitung befand ſich der alte Bultink, 
den er bis dahin in Freiſaſſenberg zurückgehalten 
hatte. Einestheils hatte er ſich mit der Hoffnung 
getragen, daß in die räthſelhafte Geſchichte mit 
dem Amerikaner, die ſeit der Flucht dieſes letzteren 
eine noch intereſſantere Färbung erhalten hatte, 
doch noch einiges Licht kommen könnte; er hatte 
dieſe Hoffnung erſt aufgegeben, als der Amerikaner 
ſpurlos verſchwunden blieb und auch nicht die 
leiſeſte Andeutung über die Richtung, die er auf 
ſeiner Flucht eingeſchlagen, ruchbar wurde. An— 
derentheils mochte der Guardian den alten Mann, 
auf welchen der Auftritt mit dem Amerikaner und 
die frappante Aehnlichkeit, welche dieſer mit ſeinem 
ſeit ſo vielen Jahren verſchollenen Bruder hatte, 
einen ſo mächtigen Eindruck gemacht hatte, daß er 
ſeither noch weit mehr in ſich gekehrt geworden 
war und eine Nervoſität zur Schau trug, die ihn 
bei jedem Geräuſch, bei jeder Anrede erzittern 
machte, nicht allein die Rückreiſe antreten laſſen. 
Er hatte urſprünglich die Abſicht gehabt, ihn 
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durch einen verläßlichen Ordensbruder bis Köln 
geleiten zu laſſen, modiftzirte dieſelbe jedoch jetzt, 
wo ihn ſein Weg nach derſelben Richtung führte, 
dahin, daß er den alten Mann ſelbſt unter ſeine 
Obhut nahm. Er würde ihn bis Brüſſel geleitet 
und dort ſeiner Frau übergeben haben, wenn 
Bultink den Anſtrengungen einer foreirten Reiſe 
gewachſen geweſen wäre. Aber der alte Mann, 
welcher in der letzten Zeit von Aufregung zu Auf- 
regung gegangen war, fühlte ſich durch die Reiſe 
ſo erſchöpft, daß er mit Mühe nach Mainz kam. 
Hier wollte ihn der Guardian, der ſich bei dem 
erſten Beſuche, den er dem Biſchof abgeſtattet, 
die Ueberzeugung geholt hatte, daß ſeine Abſicht, 
die Miſſion in Mainz zu leiten, auf keinen Wider⸗ 
ſtand ſtoßen würde, ſich erholen laſſen. 


Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 10 


Viertes Kapitel. 
Die Miſſionspredigt. 


Die Baronin von Feuchtwangen war — der 
Brief des Ordensgenerals an den Pater Aichard 
hatte in dieſer Beziehung wirklich nicht zu viel 
geſagt — eine Andere geworden, ſeit der Gens— 
darm Victor Jaquettas wegen das Leben gelaſſen 
hatte. Sie nahm ſich das Schickſal Victors mit 
jedem Tage mehr zu Gemüth und kehrte die 
Vorwürfe, die ſie nicht gegen Andere richten 
konnte, gegen ſich ſelbſt. Slyken, der moraliſche 
Urheber der Kataſtrophe, war nicht bei der Hand; 
ihr Neffe war nach kurzem Aufenthalte in Wies— 
baden, während deſſen er ihr ſeine junge Frau 
vorgeſtellt hatte, auf Reiſen gegangen und es 
war ihr lieb, daß ſie ihn nicht um ſich hatte, 
da ſie ihm die Schuld beimaß, daß ſich die Dinge 
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in einer für fie fo peinlichen Weiſe entwickelt 
hatten. Sie hatte in Ruhe und Frieden gelebt, bis 
es ihrem Neffen eingefallen war ſich in Jaquetta 
zu verlieben. Er hatte das böſe Element, die 
Neigung für Jaquetta, in ihr Haus gebracht 
und ſie konnte es ihm nicht vergeſſen, daß er ſich 
ſo gewiſſermaßen feindſelig gegen ſie, deren nächſter 
Verwandter und präſumtiver Erbe er war, ge— 
ſtellt hatte. Die Sendung Aichards begegnete 
daher auch in dieſer Richtung einem vorbereiteten, 
günſtigen Boden. 

Die Baronin ſuchte eine Erleichterung im 
Gebete; dieſes wirkte beruhigend auf ihr Gemüth 
und gewährte ihr einigen Troſt. Es machte 
einen tiefen Eindruck auf ſie, als ſie hörte, daß 
Jaquetta in ein Kloſter gegangen ſei. Eine 
Schweſter aus dem Orden, dem ſich Jaquetta 
angeſchloſſen, hatte ihr die Mittheilung gemacht, 
als ſie mit der Sammelbüchſe in ihr Haus ge— 
kommen war. Die Baronin, welche ſich, ſeit 
ſie zur Fahne der Frömmigkeit geſchworen, für 
Alles intereſſirte, was mit der Religion zuſammen— 
hing, hatte ſich mit der für die Ausſtattung eines 
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längeres Geſpräch eingelaſſen, in deſſen Verlaufe 
ſie erfahren hatte, daß ſich unter den jüngſten 
Ordensnovizinnen eine junge unglückliche Wittwe 
Namens Jaquetta Hawerton befinde. 

Wenn ſchon das arme Geſchöpf, welches ſich 
keiner Schuld bewußt war, ſeine Zuflucht zum 
Kloſter nahm — dachte die Baronin — welche 
Sühne ſollte ſie ſich auferlegen, die das Unheil 
veranlaßt hatte? wo war der Ort, wo ſie Ruhe 
finden, wie hieß die That, die ihr den Frieden 
zurückgeben konnte? Die Selbſtvorwürfe wurden 
wieder lebhafter als je, die Unruhe in ihrem aufge— 
wühlten Gemüthe ſtieg und ſo war ſie ganz in 
der Stimmung, um den Miſſionspredigten, die 
eben in ihrer nächſten Nähe in Scene geſetzt 
wurden, die lebendigſte Theilnahme entgegenzu— 
bringen. Sie hatte kaum davon gehört, daß 
der Pater Aichard in Mainz predigen würde, 
als ſie auch ſchon den Entſchluß faßte, ſeine Zu— 
hörerin zu werden. 

Das war es, worauf der Pater Guardian 
gerechnet hatte. Er kalkulirte ganz richtig, daß, 
wenn der Gemüthszuſtand der Baronin ſo ſei, 
wie ihn der Ordensgeneral in ſeiner Epiſtel ge— 
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ſchildert hatte, die Baronin die Gelegenheit 
ſicherlich nicht verſäumen werde, ſich in Mainz 
Troſt und Beruhigung zu holen. Hatten doch 
die Miſſionen den Zweck, den Glauben der 
Frommen neu aufzurichten, und die Baronin, 
die ſich gegenwärtig an den Glauben wie an 
einen Stab anrankte, bedurfte der geiſtigen Auf— 
richtung, wenn ſie ſich nicht in Selbſtqual auf— 
reiben wollte. 

Der Pater Guardian hatte ſich in der feſten 
Vorausſicht, daß ſich die Baronin unter ſeinen 
Zuhörern befinden würde, den Stoff für ſeine 
erſte Predigt zurecht gelegt. Predigte er doch 
eigentlich nur für eine Perſon — das übrige 
Publikum war nebenſächlicher Ballaſt. 

Der Zudrang zu der Miſſionspredigt war 
ein enormer. Nicht nur, daß die Elite der Be— 
völkerung auf den Beinen war, ſo waren auch 
aus den umliegenden Städten Zuzügler beiderlei 
Geſchlechtes herbeigeſtrömt. Die Einen lockte die 
Neugierde, die Anderen ein wirklicher Drang 
herbei, etwas Erhebendes zu hören. 

Die Kirche war zu der für die Perdigt feſt— 
geſetzten Stunde kaum im Stande, die Maſſe 
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der Andächtigen zu fallen. Die gewöhnlichen 
Kirchenbänke reichten für die Frauen nicht aus 
und die Kirchendiener mußten Hunderte von 
Stühlen herzutragen, auf welchen Damen Platz 
nahmen, die man ſonſt viel häufiger in den 
Tanzſälen als in den Kirchen zu ſehen pflegte. 
Männer, die ſonſt nur ausnahmsweiſe einer 
Predigt beizuwohnen pflegten, hatten ihre Bureau— 
tiſche und Ladenpulte verlaſſen und hinter den 
Säulen Poſto gefaßt, als ob ſie fürchteten, ge— 
ſehen zu werden. Man drückte ſich gegenſeitig 
die Verwunderung aus, ſich hier zu ſehen und 
die höchſte Spannung lag auf allen Geſichtern. 
Jeder erwartete etwas Außerordentliches zu hören, 
da die Miſſionen in anderen Städten bereits die 
größte Senſation hervorgerufen hatten. Derer, 
die der Sache eine andachtsvolle Hingebung ent— 
gegentrugen, waren aber bei weitem nicht ſo 
viele als derer, welche ſich ſchadenfroh auf einen 
Scandal freuten. 

Jetzt war die große Kirche ſo voll gepfropft 
mit Menſchen, daß kein Apfel hätte zur Erde fallen 
können. Plötzlich wurde die tiefe, erwartungs— 
volle Stille, welche bis dahin geherrſcht hatte, 
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durch ein Gemurmel aufgewühlt — man flüfterte, 
ſtreckte die Köpfe in die Höhe, bewaffnete die 
Augen mit Gläſern, ſtellte ſich auf die Zehen — 
Alles das, um den Mann zu ſehen, der jetzt die 
Kanzeltreppe hinanſtieg. 

Pater Aichard hatte eine ſchöne, majeſtätiſche 
Geſtalt; ſeine Geſichtszüge waren regelmäßig 
und von nicht unedlem Schnitte, ſein Auge war 
groß und lebhaft; man konnte den Geſammtein— 
druck, den ſeine Erſcheinung hervorbrachte, immer— 
hin einen imponirenden nennen und die Menge 
ſchien auch befriedigt zu ſein. 

Und als der Mann auf der Kanzel, der im 
weißen Chorhemde daſtand, die Verſammlung 
überblickt hatte und ſein ſonores, in den fernſten 
Winkeln der Kirche gleich gut vernehmbares 
Organ erklingen ließ, wurde es ſo ſtill in dem 
ungeheuren Raume, daß man eine Stecknadel 
hätte zu Boden fallen hören können. 

Der Prediger betonte die Nothwendigkeit, daß 
ſich die gleichgeſinnten Frommen ernſtlich zuſammen— 
thun, um gegen die Anfechtungen der Welt ge— 
wappnet zu ſein, welche ſo viele lockende Geſtalten 
annähmen. Er kennzeichnete die modernen Feinde 
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der Kirche und des Glaubens, welche um ſo ge- 
fährlicher ſeien, je geiſtreicher ihre Dialektik, je 
blendender der Apparat ſei, den fie zur Unter— 
minirung des Glaubens in's Gefecht führten. Er 
betonte, daß alle Phraſen von Fortſchritt und 
zeitgemäßer Entwicklung nur auf eitle Täuſchung 
hinausgingen und zeigte das Wandelbare der 
menſchlichen Anſichten in den wechſelnden Anſichten 
und Hypotheſen der größten Denker. Er ſtreute 
Citate aus Werken der Philoſophen und Dichter 
umher, daß der Beleſenſte ſich eingeſtehen mußte, 
daß der Mann auf der Kanzel den heterogenſten 
Zweigen der Kunſt und Wiſſenſchaft die größte 
Aufmerkſamkeit zugewendet habe. Er polemiſirte 
nicht in direkter Weiſe gegen Bücher und Jour— 
nale, aber feine ganze Darſtellung der Literatur- 
zuſtände war ein ſcharfſinniges Plaidoyer, das 
ſich gegen alle Errungenſchaften des menſchlichen 
Geiſtes kehrte, welchen einzig unfehlbar und ſich 
ewig gleichbleibend das Dogma der Kirche gegen— 
überſtehe. Millionen haben geglaubt, deſſen ent— 
rathen zu können, was ihnen an einzig haltbarer 
Weisheit die Kirche biete, aber ſie alle ſeien 
ſchließlich zu der Erkenntniß gekommen, daß ihr 
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Wiſſen und Kennen Stückwerk ſei, wenn es der 
Glaube nicht kröne. Oft ſei der Glaube ein Gut, 
welches der Menſch erſt ſpät entdecke. Die 
Monotonie des Lebens verhärte oft das Herz 
des Menſchen gegen die Mahnungen der über— 
ſinnlichen Welt — dann trete aber plötzlich ein 
Augenblick ein, wo ſich das bei Seite Geſchobene 
mit unwiderſtehlicher Macht geltend macht und 
den Mechanismus der banalen Anſchauung über— 
windet. Das ehrenvollſte Leben habe dunkle 
Flecken aufzuweiſen — dieſe ſeien gar oft die 
Veranlaſſung, daß der Menſch ſich ſelbſt und ſeinen 
beſſern Theil wiederfinde. Wenn es im innerſten 
Herzen zu brennen anfängt wie in Reue und 
Schmerz, dann hebt ſich die gefolterte Seele den 
überſinnlichen Regionen entgegen, dann iſt der 
Sieg des Ewigen über das Vergängliche, der 
Sieg des Glaubens über die Gleichgiltigkeit und 
Apathie beſiegelt. Wenn man zur Erkenntniß 
gekommen, daß nur die Kirche den Balſam für 
die Wunden der Seele zu bieten vermag, dann 
lehnt ſich das von Selbſtvorwürfen gequälte Herz 
mit Macht an dieſe Kirche an und ruft: hilf mir, 
wenn ich nicht vergehen ſoll!“ 
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Der Pater Aichard hatte fo eindringlich und 
mitunter ſo geiſtreich geſprochen, daß der Eindruck 
ſeiner Predigt ein gewaltiger war. Die da ge— 
kommen waren um ſich ſchadenfroh die Hände 
zu reiben und die Blößen, die ſich der Miſſions— 
mann geben würde, zu belächeln, ſchlichen un— 
zufrieden von dannen, denn ſie konnten nicht ſagen, 
daß ſich der Prediger blamirt habe. Von ſeinem 
Standpunkte aus war Alles unanfechtbar und 
was das Wichtigſte, es war in einer ſo packenden 
Weiſe vorgebracht worden, daß es den naiveren 
Theil der Zuhörerſchaft förmlich faseinirt hatte. 
Die Frauen ließen ihre Blicke voll Bewunderung 
auf dem Prediger haften, ſie ſchoben, ſobald er 
das letzte Wort geſprochen, ihre Seſſel zurück, 
um der Thür zuzueilen, durch welche der Prediger 
die Kirche verlaſſen mußte. Sie verfolgten ihn 
durch dieſe Thür bis in die Sakriſtei, umdräng— 
ten ihn hier, ergriffen ſeine Hände, drückten ſie, 
küßten ſie ſogar und ſagten ihm in beredten Wor— 
ten ihren Dank. Viele reichten ihm ihre Gebet— 
bücher hin und beſtürmten ihn mit Bitten, ihnen 
irgend ein Denkwort hineinzuſchreiben. Andere 
wieder erbaten ſich ſein Porträt oder ſeinen Beſuch. 
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Der Miſſionär nahm dieſe Huldigungen mit 
Ruhe entgegen — ſie vermochten ihn nicht zu 
befriedigen, denn die Eitelkeit gehörte nicht zu 
ſeinen Fehlern. Er war nicht hierher gekommen, 
um von dieſen Leuten auf den Händen getragen 
zu werden, ſondern um einen beſtimmten Zweck zu 
erreichen. Darum blieb er für Schmeicheleien, 
die einen Andern mit Selbſtzufriedenheit und 
Freude erfüllt hätten, unempfindlich und gleich— 
giltig und ließ ſein Auge ſpähend über die Menge 
ſchweifen, die ihn einſchloß. Die Rechte, auf die 
er es eigentlich abgeſehen hatte, mußte noch 
kommen und ſie ließ nicht lange auf ſich 
warten. 

Die Baronin von Feuchtwangen, deren 
Inneres die Predigt förmlich aufgeſtürmt hatte, 
wartete nur, bis ſich der Menſchenſchwall ver— 
laufen hatte. Dann, als faſt Niemand mehr in 
der Sakriſtei war als ſie und der Prediger, eilte 
ſie ungeſtüm auf dieſen zu, ergriff ſeine Hand 
und ſagte mit bewegter Stimme: 

„Ich danke Ihnen, Hochwürden — Sie haben 
mir aus der Seele geſprochen! Sie haben in 
meinem Herzen geleſen, als ob Sie Gott ſelbſt 
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wären, indem Sie ſagten, daß jedes Menſchenleben 
dunkle Flecken zeige, welche oft die Veranlaſſung 
bieten, daß der Menſch ſich ſelbſt und ſeinen 
beſſeren Theil wiederfindet! Auch in meinem 
Leben iſt ſolch ein dunkler Punkt, der die Ur— 
ſache meiner inneren Läuterung geworden iſt! 
Ich danke Ihnen nochmals, Hochwürden, daß 
Sie mir Klarheit über mich ſelbſt gaben! Sie 
öfter ſprechen zu hören, würde mir Labſal ſein 
— Sie würden ein gutes, gottgefälliges Werk 
thun, wenn Sie eine Gebeugte aufrichten, wenn 
Sie mir unter vier Augen den Troſt ſpenden 
würden, der erſt dann den wahren Werth erhält, 
wenn er ſich dem Bedürfniſſe des Einzelnen an— 
ſchmiegt.“ 

Pater Aichard verſicherte mit Wohlwollen, 
daß er gern bereit ſei, dort ſeinen geiſtlichen 
Beiſtand zu ſpenden, wo man ihm mit vollem 
Vertrauen entgegenfomme Er erklärte ſelbſt 
länger in Mainz bleiben zu wollen, als dies ur— 
ſprünglich ſeine Abſicht geweſen ſei, ſobald er die 
Ueberzeugung habe, durch die Verlängerung ſeines 
Aufenthaltes ein gutes Werk zu ſtiften. Er ſagte, 
daß er Gott nicht genug preiſen könne, wenn 
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er ihm Worte auf die Zunge gelegt habe, die 
mächtig zu einem bedrängten Menſchenherzen ge- 
ſprochen hätten. | 

Die Baronin theilte ihm ihre Adreſſe mit 
und beſchwor ihn, ſie zu beſuchen. Er verſprach 
dies und zögerte auch nicht lange, ſein Wort zu 
löſen. Sobald er mit ſeinen Miſſionspredigten 
fertig geworden war — und er wußte in jeder 
derſelben ein Thema anzuſchlagen, von dem ſich 
vorausſetzen ließ, daß es die Baronin noch mür— 
ber machen würde — begab er ſich nach Wies— 
baden. | 

Er nahm auch den alten Bultink mit dahin, 
damit er ſich in der ſchönen Natur und in der 
friſchen Luft Wiesbadens raſcher erhole und vor 
Allem ein wenig zerſtreue und aus ſeinem ewigen 
Brüten herauskomme. 

Die Natur ſeiner Beziehungen zu der Baronin 
brachte es mit ſich, daß er Bultink in Wiesbaden 
oft für längere Zeit ſich ſelbſt überlaſſen mußte. 
Bultink durchſtreifte dann ſtundenlang die Um⸗ 
gebungen der Stadt oder dieſe ſelbſt, den Park 
und den Curgarten. Seine Menſchenſcheu hatte 
ihn bisher von den Curſälen fern gehalten, bis 
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ihn einmal ein plötzlich eintretender Gußregen 
zwang, in dieſelben einzutreten. Er that es wider— 
willig und mit einem Gefühle, als ob ihm ein 
Unglück bevorſtände. 

Es dauerte auch nicht lange, ſo wankte er 
wieder an allen Gliedern zitternd und mit ver— 
ſtörter Miene heraus und ſchlug, den immer 
noch mit Macht niederpraſſelnden Regen nicht 
achtend, den Weg in den Gaſthof ein, in wel— 
chem er mit dem Guardian wohnte. 

Dieſer befand ſich gerade zu Hauſe und als 
er ſeinen Reiſegefährten ſo verſtört daherkommen 
ſah, ging er ihm theilnahmsvoll entgegen und 
fragte lebhaft, indem er ihm den Arm reichte und 
ihn zum Sopha geleitete: 

„Was haben Sie, Bultink — was iſt Ihnen 
zugeſtoßen, daß Sie ſo ausſehen und ſich kaum 
auf den Füßen halten?“ 

Bultink hatte ſich auf das Sopha niederge— 
laſſen und ſchnappte nach Athem. Seine Be— 
mühungen, zu ſprechen, verſtändliche Laute her— 
vorzubringen, verunglückten wiederholt; er brachte 
es nicht über ein unartikulirtes Lallen hinaus. 

Endlich entrangen fi ihm die Worte: 
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„Er iſt da — er iſt da — ich habe ihn ge— 
ſehen!“ 

„Wer iſt da?“ rief der Guardian lebhaft. 
„Von wem ſprechen Sie? wen haben Sie ge— 
ſehen?“ 

„Ihn, den wir ſuchen!“ ſtieß der Alte gewalt— 
ſam heraus. | 

„Der räthſelhafte Amerikaner?“ warf der 
Guardian überraſcht ein. 

Bultink ſchüttelte mit dem Kopfe und ſtam— 
melte haſtig: 

„Nein!“ 

„Wer denn ſonſt?“ 

„Der durch vierzig Jahre Verſchollene!“ ſagte 
Bultink tonlos. 

„Ihr Bruder?“ ſchrie der Guardian, indem 
ſeine Geſichtszüge den höchſten Grad von Span— 
nung und zugleich Verwunderung ausdrückten. 

Bultink nickte lebhaft mit dem Kopfe. 

Der Guardian ſah ihn ſtarr an und mur- 
melte: 

„Nicht möglich! Unglaublich! Sie irren ſich 
gewiß!“ 

„Nein — nein — ich irre mich nicht — er 
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it es — ich habe ihn auf den erſten Blick ex 
kannt, wie ich auf den erſten Blick mit mir 
im Reinen darüber war, daß der Amerikaner 
und mein Bruder zwei verſchiedene Perſonen 
ſeien.“ 

„Vielleicht iſt auch hier eine frappante Aehn— 
lichkeit mit im Spiele!“ bemerkte der Guardian. 

„Nein, nein!“ verſicherte Bultink heftig. 
„Er hat die Narbe über dem Auge — ſie geht 
quer durch das Augenlid. Er hat auch ſein Ge— 
ſicht, ſeine Größe, ſeine Haltung, ſeine Stimme 
— ich habe ihn ſich erheben geſehen, ich habe 
ihn ſprechen gehört! Ich täuſche mich nicht — 
er iſt es!“ 

„Ich kann es immer noch nicht glauben, daß 
er uns gerade hier in die Arme laufen ſollte, 
nachdem durch vierzig Jahre alle Anſtrengungen, 
ſeiner habhaft zu werden, erfolglos waren!“ 

„Ich ſage mir auch, daß es ein halbes 
Wunder ſei,“ gab Bultink zu, „aber ich würde 
von heute an an Wunder glauben, wenn ich nicht 
von jeher an ſie geglaubt hätte. Und daß gerade 
ich ihn entdecken mußte — welcher Zufall, welche 
Fügung des Schickſals! Es hing an einem Haare 
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— hätte es nicht jo heftig zu regnen angefangen, 
ſo wäre es mir nicht eingefallen, mich in die 
Spielſäle zu flüchten“ — 

„Sie fanden ihn in den Spielſälen?“ fiel der 
Guardian Bultink neugierig in die Rede. „Spielte 
er hoch?“ 

„Er war nicht unter den Spielern!“ 

„Nicht unter den Spielern? Was machte er 
denn in dem Spielſaale?“ 

„Er hielt die Bank!“ 

„Er iſt Croupier?“ ſchrie der Guardian über— 
raſcht. 

„Er warf den Leuten die Gewinne zu und 
zog ihre Einſätze ein!“ entgegnete Bultink. 

„Er iſt alſo verarmt — er iſt ein Bettler!“ 
murmelte der Guardian mit einem finſtern Stirn- 
runzeln. „Die Million, die er dem Orden ge— 
ſtohlen hat, iſt zerronnen!“ 

„Es muß ſo ſein!“ meinte Bultink. „Er muß 
ſchlechte Tage durchgemacht haben, denn er ſieht 
ungemein verwittert aus — alt über ſeine Jahre 
hinaus. Sein Kopf iſt kahl, ſein Spitzbart 
ſchneeweiß, ſeine Wangen ſind eine Furche. Ueber 


dem linken Auge trägt er eine Binde — entweder 
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fehlt ihm dieſes Auge, oder er will ſich unkennt— 
licher machen!“ 

„Hat er Sie geſehen?“ erkundigte ſich der 
Guardian raſch. 

„Nein! Der Spieltiſch war von Menſchen 
umlagert und er mußte feine ganze Aufmerffam- 
keit dem Spiele zuwenden. Ich ſtand weit rück— 
wärts hinter der Menſchenmauer, welche die Bank— 
halter einkeilte. Als ich zwiſchen zwei Köpfen 
hindurchſah, erblickte ich ihn auf der anderen 
Seite. Er wiſchte ſich gerade den Schweiß von 
ſeiner hohen, kahlen Stirn ab. Ich wußte 
nicht, wie mir geſchah. Wie von einer Schlange 
gebiſſen taumelte ich zurück. Als ich mich ein 
wenig gefaßt hatte, ſah ich noch einmal hin, 
um mir die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß er 
es wirklich ſei. Ich ſuchte die Narbe über dem 
rechten Auge — ſie war da — ſie ſpaltete das 
Augenlid noch ganz ſo wie vor vierzig, wie vor 
fünfzig und ſechszig Jahren — und wenn ſie auch 
nicht dageweſen wäre — er war es doch, denn es war 
ſeine Geſtalt, ſeine Größe, ſeine Haltung — als 
er ſich zufällig erhob, um einem Manne Platz zu 
machen, der ihn ablöſte, trat mir die Gewißheit, 
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daß ich meinen Bruder von mir habe, unver: 
rückbar war die Seele — zum Ueberfluß hörte 
ich ihn noch einem Collegen quer über den Tiſch 
einige Worte zurufen, da ſich eben zwiſchen einem 
Bankbedienſteten und einem Spieler eine lebhafte 
Controverſe über einen Einſatz entſponnen hatte 
— wenn ich noch gezweifelt hätte, ſeine Stimme 
würde mich bekehrt haben! Er iſt es und ich 
hatte nichts Eiligeres zu thun, als Ihnen zu 
hinterbringen, daß ich ihn gefunden habe.“ 

„Wir wollen uns ſeiner verſichern!“ ſagte der 
Guardian, „kommen Sie mit mir — wir finden 
ihn vielleicht noch im Curſaale!“ 

„Wahrſcheinlich, denn er ſcheint ſeinen Poſten 
nur verlaſſen zu haben, um ſich ein wenig zu 
erholen.“ . 

Die Beiden verließen ihr Hotel und gingen 
mit raſchen Schritten auf den Curgarten und die 
Curſäle zu, der Guardian immer noch mit Zwei— 
feln kämpfend, die ihm von Zeit zu Zeit auf— 
ſtiegen, und auf das Aeußerſte geſpannt; Bultink 
ſeiner Sache zwar ſicher, aber eben deswegen 
um ſo mehr vor dem zitternd, was die nächſte 


Viertelſtunde bringen würde. Denn ſo ſehr ihn 
11° 


164 


feine religiöſe Richtung die That verabſcheuen ließ, 
die ſein Bruder vor langen Jahren verübt, ſo regte 
ſich doch etwas wie verwandtſchaftliche Theilnahme 
in ſeinem Herzen, das von dem Ausſehen des 
Bruders ergriffen worden war. Hätte Bultink 
den Verſchollenen in günſtigen Verhältniſſen ge— 
funden, es hätte ſich vielleicht in ſeinem Inneren 
keine Stimme geregt, die ihm das Wort geredet 
hätte. So rührte ihn aber die ſichtliche Ver— 
kommenheit, der ſein Bruder anheimgefallen zu 
ſein ſchien. Das Unglück, das über den Ver— 
brecher hereingebrochen zu ſein ſchien, wurde ſelbſt 
dem ſtarren Bruder gegenüber unwillkürlich ſein 
Fürſprecher. 

Bultink führte den Guardian zu dem Tiſche, 
an welchem ſein Bruder die Bank hielt. Der 
letztere hatte wirklich inzwiſchen wieder in dem 
Einſchnitte, den der Spieltiſch an der Stelle, wo 
die Gold⸗ und Silberhaufen lagen, bildete, Platz 
genommen und ließ ſein Auge ſpähend umher— 
ſchweifen. a 

Der Guardian mußte ſich geſtehen, daß der 
Croupier dem verſchollenen Bultink ungleich mehr 
ähnlich ſähe als der Amerikaner und die Ueber— 
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zeugung, daß Bultink ſich nicht geirrt habe, be- 
gann nunmehr in ihm feſten Fuß zu faſſen. 

Nachdem er den Croupier lange aus der Ferne 
beobachtet hatte, nahm er Bultink beim Arme 
und ſchob ihn in eine Lücke, welche dadurch ent— 
ſtanden war, daß einige Perſonen die bisher in 
der Nähe des Spieltiſches eingenommenen Plätze 
verlaſſen hatten. 

Bultink ſah ſich plötzlich ſeinem Bruder gegen— 
über, der immer noch ahnungslos ſeine ungetheilte 
Aufmerkſamkeit dem Spiele zuwendete. 

Er hatte eben das ſtereotype: messieurs, le 
jeu est fait gemurmelt, die der Bank zukommen— 
den Einſätze eingezogen und machte Miene, die 
neue Partie in Seene zu ſetzen. 

„Messieurs, faites votre jeu!“ ſagte er, 
während ſich die Glücksſcheibe zu drehen anfing. 
Dabei richtete er einen einladenden Blick auf die 
Spieler, die ihm gegenüberſaßen. 

Aber indem er dieſe mit lächelnder Miene 
fixirte, ſtreifte ſein Blick zufällig über ihre Schultern 
nach rückwärts ab und blieb hier auf dem Ant- 
litze Bultinks haften, der in athemloſer Spannung 
daſtand und ſeinen Bruder anſtarrte. 
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Das Rien ne va plus erſtarb dem Croupier 
auf der Lippe, ſeine Augen ſchienen die Erſchei— 
nung ihm gegenüber verſchlingen zu wollen. 
Er fuhr ſich mit der Hand über die Stirn, als 
ob er den Teufelsſpuk bannen wollte — aber 
die Geſtalt, deren plötzliches Auftauchen ihn in 
eine ſo außerordentliche Aufregung verſetzte, wich 
nicht von der Stelle. 

Die Aufmerkſamkeit der übrigen Croupiers 
richtete ſich auf den Collegen; alle glaubten, daß 
er unwohl geworden ſei und einer, der rückwärts 
ſtand, zwängte ſich auf einen leeren Stuhl, den 
ein Spieler, der Unglück gehabt, ſoeben verlaſſen 
hatte, und nahm ihm die Schaufel aus der Hand, 
damit keine Stockung im Spiele einträte. Das 
rien ne va plus, bei welchem ihm die Stimme 
verſagt hatte, ertönte von einer anderen Lippe, 
während er ſich erhob und einige Schritte der 
Thür zu machte, mehr taumelnd als gehend. 

Der Guardian trat ihm in den Weg und 
ſagte mit gebieteriſcher Stimme, indem er ihm 
den Arm reichte: 

„Folgen Sie mir, Herr Bultink!“ 

Der Croupier ſah wie hilfeſuchend um ſich — 
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fein Blick begegnete dem feines Bruders, welcher 
dem Guardian mechaniſch gefolgt war. 

Ebenſo mechaniſch legte der Croupier ſeinen 
Arm in den des Guardians und ließ ſich von 
ihm in den Curgarten und dieſen und einige 
Straßen entlang in das Hotel führen. Er ſchien 
ganz willenlos zu ſein und ſprach kein Wort. 

Bultink folgte ebenſo ſchweigſam den Beiden, 
die ziemlich raſch gingen und ließ es geſchehen, 
daß der Guardian das Zimmer verriegelte, ſo— 
bald ſie eingetreten waren. 8 


Fünftes Kapitel. 


Der Raub an der todten Hand. 


Eine unheimliche Stille herrſchte eine ges 
raume Weile in dem Zimmer. Bultink wurde 
nicht müde ſeinen Bruder anzuſehen, ohne ein 
Wort zu ſprechen; nur das convulſiviſche Zucken 
feiner Lippen und ſeiner Schläfen verrieth den 
Sturm in ſeinem Innern. Der Croupier lehnte 
an der Wand und athmete tief und ſchwer; das 
unverletzte Auge war zu Boden geſenkt, auf ſei— 
nen Wangen wechſelte Röthe mit Bläſſe. Der 
Guardian fühlte das Bedürfniß ſich zu ſammeln 
und ging einige Minuten im Zimmer auf und 
nieder. Endlich blieb er, feine Arme verſchränkend, 
vor dem Croupier ſtehen und ſagte: 

„Darauf waren Sie nicht gefaßt! Sie haben 
gewiß nicht darauf gerechnet, Ihrem Bruder noch 
einmal in dieſem Leben zu begegnen!“ 
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Der Croupier ftreifte den Guardian mit einem 
ſcheuen Blicke, ohne etwas zu erwidern. 

„Ich muß Sie dringend erſuchen, Ihr Schwei— 
gen aufzugeben!“ ſagte der Guardian gebieteriſch. 
„Sie ſind in unſeren Händen und wir werden 
von unſerer Gewalt über Sie um ſo rückſichts— 
loſeren Gebrauch machen, je verſtockter Sie ſich 
benehmen werden. Nur Offenheit und Wahrheit 
kann Ihnen ein beſſeres Loos bereiten. Wenn 
Sie uns beide vorenthalten, ſchaden Sie ſich 
ſelbſt!“ 

Der Croupier hatte ſich von ſeiner erſten Be— 
ſtürzung erholt und ſagte trotzig: 

„Ich fürchte weder Sie noch meinen Bruder. 
Ich verlache Ihre Drohungen. Ich bin ein Bett— 
ler — was wollen Sie mit mir machen? Die 
Million iſt hin — für mich, für Sie, für den 
Orden! Und daß ſie für dieſen verloren iſt, das 
freut mich mehr als es mich ſchmerzte, daß ſie 
mir verloren ging! Ich bedaure nichts von dem, 
was ich gethan habe — wenn es noch einmal 
zu thun wäre, ich thäte es wieder! Ich bin noch 
immer der, welcher ich vor vierzig Jahren war, 
ſobald mir das Licht aufgegangen war. Ich 
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glaube heute noch wie vor vierzig Jahren, daß 
es ein gutes und verdienſtliches Werk iſt, der 
todten Hand ſo viel zu entziehen, als man ihr 
entziehen kann!“ 

Es lag eine Entſchloſſenheit in dem Tone und 
im Geſichte des Croupiers, welche imponirte 
und ſelbſt auf den Guardian eines gewiſſen Ein— 
druckes nicht verfehlte, wenn er ſich auch Mühe 
gab, Geringſchätzung und Ungläubigkeit zu 
affektiren. 

„Laſſen Sie die Phraſen!“ ſagte er mit 
ſtrenger Miene. „Sie werden Niemanden glauben 
machen, daß es ein Prinzip war, welches Sie zu 
dem Diebſtahle drängte! Der Orden war ſo un— 
vorſichtig geweſen, eine enorme Summe in Ihre 
Hände zu legen und Sie haben der Verſuchung, 
dieſe Summe zu unterſchlagen, nicht widerſtehen 
können — das iſt Alles! Es bedarf keines Auf— 
putzes von Worten, um eine ſchändliche That 
zu beſchönigen!“ 

„Glauben Sie, was Sie wollen — denken 
Sie, was Sie wollen!“ bemerkte der Croupier 
achſelzuckend. „Mir kann es gleichgiltig ſein, was 
Sie glauben und denken, was Sie von mir und 
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meiner That halten. Sie iſt nun einmal ge- 
ſchehen und das iſt das Beſte an ihr, denn nicht 
um Alles in der Welt wollte ich ſie ungeſchehen 
machen. Auch fällt mir nicht ein, Ihnen weiß 
machen zu wollen, daß ich die Million blos 
unterſchlug, um dem Beſitzthum der Kirche einen 
empfindlichen Schlag zu verſetzen, um die todte 
Hand zu ſchmälern. Nein — ich nahm die 
Million auch für mich, damit ich ſie habe, aber 
eines iſt ſicher, Sie mögen es glauben oder nicht: 
ſo ſehr ich den verdamme und verfluche, der mich 
wieder um das Geld brachte, ich hätte dieſes 
Geld doch genommen, wenn ich auch gewußt 
hätte, daß es fo kommen werde, wie es in Wirk 
lichkeit gekommen, daß ich keinen Nutzen aus 
meiner That ziehen werde!“ 

„Was hat Ihnen die Kirche gethan, daß Sie 
ſich veranlaßt fühlen konnten, ihr ſo feindſelig 
entgegenzutreten?“ rief der Guardian im Tone 
herben Vorwurfes. „Was hat Ihnen insbeſondere 
der Orden gethan, dem Sie angehörten? Hat 
man Sie gezwungen, in denſelben einzutreten — 
hat man Sie nicht, als Sie ein Mitglied deſſelben 
geworden waren, mit Liebe und Vertrauen be— 
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handelt? Hat er Ihnen nicht einen ehrenvollen Be: 
weis dieſes Vertrauens gegeben, indem er eine 
Summe in Ihre Hände legte, die man im gewöhn— 
lichen Leben kaum dem verläßlichſten Menſchen ohne 
außerordentliche Vorſichtsmaßregeln anzuvertrauen 
pflegt?“ 

„Der Orden glaubte in mir ein ergebenes 
und intelligentes Werkzeug gefunden zu haben — 
das war Alles!“ entgegente der Croupier kalt. 
„Ich ſchien ihm ein brauchbarer Menſch zu ſein. 
Er rechnete auf mich, ich auf ihn. Einer von 
beiden mußte ſich verrechnen. Daß er es war, 
der die Rechnung ohne den Wirth machte, das 
freut mich ſo, daß ich nicht mein ausgefloſſenes 
Auge, nicht die mir geſtohlene Million für das Be— 
wußtſein nähme, den Orden getäuſcht zu haben!“ 

„Wollen Sie damit auch ſagen, daß Sie es 
von vornherein darauf angelegt haben, den Orden 
zu betrügen?“ warf der Guardian ein. 

„Wie wäre ich zu meinem Ziele gekommen, 
wenn ich es nicht darauf angelegt hätte?“ fragte 
der Croupier höhniſch. „Der Haß gegen den 
Orden, gegen die Kirche wurde mir ja bereits 
in der Kindheit eingeimpft!“ 
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„Nicht möglich!“ unterbrach ihn der Guardian. 
„Sie ſtammen aus einer fo frommen, gottes⸗ 
fürchtigen Familie“ — N 

„Eben darum!“ fiel der Croupier dem Pater 
in die Rede. „Ich hatte einen Vater, der auf 
dem Kirchenchore ſang und zu mir, als ich noch 
ein Kind war, ſagte: Du mußt ein Geiſtlicher 
werden. Ich hatte eine Mutter, die mir täglich 
wiederholte: wähle Dir welchen Stand Du willſt 
— aber wenn Du nicht Pater wirſt, wenn Du 
nicht in den Orden trittſt, ſo ſterbe ich vor 
Kummer. In mir lebte ein freier, ſelbſtändiger, 
jedem Zwange abholder Geiſt. Ich lernte die 
Kirche, den Orden haſſen, weil man mich ihnen 
verkuppeln wollte. In mir lebte ein unerſättlicher 
Wiſſensdurſt, aber ich durfte ihn nur befriedigen, 
wenn ich mich der Kirche, dem Orden verſchrieb, 
der in Oſtende die Seelen der Gläubigen mit un— 
umſchränkter Gewalt beherrſchte und auch über 
meine Eltern ſo viel Einfluß gewonnen hatte, 
daß ſie außerhalb deſſelben für einen Sohn, der 
ſich der Wiſſenſchaft widmen wollte, kein Heil 
ſahen. Wenn ich ſtudiren wollte, mußte ich mich 
den Abſichten der Eltern anſchmiegen und Theolog 
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werden. Weigerte ich mich deſſen, ſo konnte ich 
hinter einem Ladenpulte oder auf einer Hand— 
werksbank verſauern. So blieb mir nichts übrig, 
als ein Heuchler zu werden und da Ergebung 
zu ſimuliren, wo ſich jede Fiber in mir gegen 
die mir oktroyirte Bedrückung auflehnte!“ 

Bultink hatte ſeinem Bruder mit ſteigender 
Entrüſtung zugehört und benutzte eine Pauſe, die 
der letztere in ſeiner Erzählung eintreten ließ, zu 
dem Ausrufe: 

„Der Elende! Der Verſtockte! Wie er ſeine 
Eltern im Grabe ſchändet! Daß ich ſo etwas 
anhören muß!“ 5 

Der Guardian warf unter Stirnrunzeln einen 
ungeduldigen Blick auf den Auſternparkwächter 
und herrſchte ihm ein „laſſen Sie ihn aus⸗ 
reden!“ zu. 

„Ich habe nicht viel zu ſagen!“ rief der 
Croupier. „Sie werden es begreiflich finden, daß 
der Haß gegen einen Zwang, dem ich mich nicht 
zu entziehen vermochte, um ſo mehr zunahm, je 
näher der verhängnißvolle Augenblick herankam, 
der mich auf ewige Zeit zum Sklaven der Kirche, 
zum Mitgliede eines Ordens machen ſollte, den 
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kirchenfeindliche Werke und nahm, was ſie ent— 
hielten, mit unſagbarer Freude in mich auf. Ihr 
ſollt nichts davon haben, daß Ihr mich gepreßt 
habt, Euch dienſtbar zu werden — das ſagte ich 
mir täglich, das war ein Gedanke, der ſich zum 
feſten Axiom in mir ausbildete. Als ich das 
Gelübde ablegte, that ich es mit dem Hinter— 
gedanken, dem Orden nach Kräften zu ſchaden. 
Um dies zu können, mußte ich mich erſt inner— 
halb des Ordens zu einer gewiſſen Bedeutung auf— 
ſchwingen, mußte ich aufhören, eine Null zu 
ſein. Fortan arbeitete ich alſo ernſtlich daran, 
mir eine Stellung im Orden zu erobern; ich lebte 
wie ein Ascet und wühlte mich in die Bücher 
und Pergamente ein, welche ſich mit der Ver— 
gangenheit des Ordens beſchäftigten. Die Er— 
höhung dieſes letzteren ſchien der Zweck meiner 
Studien zu ſein, welche die Aufmerkſamkeit der 
Obern erregten. Der Provinzial machte mich zu 
ſeinem Sekretär, und als dem Orden die große 
Erbſchaft in Brüſſel zufiel, wurde ich als der Ver— 
trauenswürdigſte von Oſtende dahin geſandt, um 
die Summe zu erheben. Ich ſtand am Ziele 
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meiner Wünſche — die Gelegenheit, dem Orden 
einen tödtlichen Stoß zu verſetzen, war mir unver— 
hofft ſchnell geboten. Und indem ich meinen Haß be— 
friedigte, bereicherte ich mich zugleich in enormer 
Weiſe. Alle Umſtände begünſtigten mich. Die Per⸗ 
fon, welche dem Orden die Million Franes vermacht 
hatte, die ich in Brüſſel erheben ſollte, war eine 
konvertirte Engländerin geweſen und hatte ihr 
Vermögen in Escompteſcheinen der engliſchen 
Bank angelegt. Ich brauchte alſo dieſe Scheine 
nur in London zu präſentiren, da ſie auf den 
Ueberbringer lauteten. Leichter war Niemandem 
ein Verbrechen gemacht worden. Ich überlegte 
auch nicht lange, erhob die Papiere, reiſte ſofort 
nach Rotterdam ab, ſchiffte mich dort nach London 
ein und erhob daſelbſt die fünfzigtauſend Pfund, 
welche die in ihren letzten Lebensjahren zum allein— 
ſeligmachenden Glauben bekehrte Anglikanerin 
dem Orden vermacht hatte, deſſen Mitglied ihr 
frommer Beichtvater geweſen war.“ 

„Sie gingen mit Ihrem Raube nach Amerika?“ 
warf der Guardian ein. 

„Der Zufall begünſtigte mich auch in dieſer 
Beziehung!“ bejahte der Croupier. „Ich reiſte, 
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ſobald ich das Geld in meiner Taſche hatte, auf 
gut Glück nach Liverpool und fand daſelbſt ein 
ſegelfertiges Schiff im Begriffe, nach New-Orleans 
abzugehen. In acht Wochen ſtieg ich in Amerika 
an's Land. Hier war ich zuerſt darauf bedacht, 
mich vor Verfolgungen ſicher zu ſtellen. Man 
wußte in Europa natürlich nicht, welche Richtung 
ich auf meiner Fucht eingeſchlagen, aber der Ge— 
danke, daß ich mich nach Amerika gewendet habe, 
war doch der nächſtliegende. Aus dieſem Grunde 
war es mir lieb, daß ich mich in New-Orleans 
befand, weil der Gedanke an New-Pork meinen 
Verfolgern näher liegen mußte. Es galt, ſich für 
die nächſte Zeit unſichtbar zu machen und erſt 
dann wieder zum Vorſchein zu kommen, wenn 
Gras gewachſen wäre über die Geſchichte, und 
auch dann auf einem Punkte, wo man mich am 
wenigſten ſuchen und vermuthen würde. Das 
Innere Nordamerika's bot Schlupfwinkel genug 
demjenigen, der in daſſelbe untertauchen wollte. 
Ich beſchloß dies zu thun. Aber zuvor mußte 
ich mich natürlich des Geldes entledigen, denn 
daſſelbe mit mir führen hieß ſo viel als es der 
größten Gefahr preisgeben. Ich zog N 
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ein, bei welchem Banquier eine fo große Summe 
am beſten aufgehoben wäre und man bezeichnete 
mir das Haus Summers und Compagnie als 
das am meiſten vertrauenswürdige. Ich begab 
mich in die Wechſelcomptoirs dieſer Firma, in 
welchen es von Menſchen — Bedienſteten ſowohl 
als Kunden — wimmelte. Als ich im Begriffe 
war, in die Geſchäftslokalitäten einzutreten, fiel 
mein Blick zufällig auf einen Menſchen, der mir 
frappant ähnlich war. Etwas kleiner als ich glich 
er mir doch im Uebrigen wie ein Zwillingsbruder 
dem andern. Er ſchien von der Aehnlichkeit, die 
er mit mir hatte, ebenſo betreten wie ich, denn 
er blieb, ſobald er mich gewahrt, ſtehen und ſah 
mir kopfſchüttelnd nach.“ 

„Der Mann ſieht Ihnen in der That ſo ähn— 
lich, daß ich ihn ſelbſt eine Zeit lang für Sie ge— 
halten habe und daß erſt Ihr Bruder den gor— 
diſchen Knoten durchhieb!“ ſagte der Guardian. 

„Was wiſſen Sie von jenem Manne?“ fragte 
der Croupier mit erregter Stimme. „Sie können 
ihn doch nicht geſehen haben!“ 

„Ich habe ihn geſehen!“ entgegnete der Guar— 
dian ruhig. 
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„Wann?“ 

„Vor wenigen Wochen!“ 

„Er lebt?“ ſchrie der Croupier mit funkelndem 
Auge. 

Der Guardian nickte mit dem Kopfe. 

„Er lebt in Europa?“ rief der Croupier in 
leidenſchaftlichem Tone. 

„Ich habe erſt unlängſt ſeine Spur verloren!“ 
gab der Guardian zurück. 

„Das iſt doch nicht leicht denkbar!“ meinte 
der Croupier mit Kopfſchütteln. „Wie wäre mein 
Mörder nach Europa gekommen?“ 

„Ihr Mörder?“ fing der Guardian den von 
dem Croupier gewählten Ausdruck auf. 

„Sein Verdienſt iſt es wenigſtens nicht, wenn 
ich noch lebe!“ murmelte der Croupier. „Wenn 
es nach ihm gegangen wäre, faulte ich ſchon ſeit 
vierzig Jahren! Aber der Gedanke, daß er noch 
lebt, in meiner Nähe, in Europa lebt, gibt mir 
keine Ruhe. Sagen Sie mir doch — war's keine 
Täuſchung? Aber pah — was frage ich erſt! 
Muß denn der erſte beſte Mann, der mir ähnlich 
ſieht, auch derſelbe ſein, mit dem ich es in 
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„Wenn aber dieſer Mann, der Ihnen fo ähn- 
lich ſieht, daß er mit Ihnen verwechſelt werden 
kann, einen Smaragdring trüge?“ bemerkte der 
Guardian mit Nachdruck. | 

„Einen Smaragdring?“ ſchrie der Croupier 
ſich entfärbend und ſah der Reihe nach den 
Guardian und ſeinen Bruder forſchend an. 

„Er trug den Smaragdring, der von unſerem 
Vater ſtammt!“ verſicherte Bultink. „Ich habe 
ihn geſehen!“ 

„Dann iſt er's!“ ſchrie der Croupier. „Dann 
iſt kein Zweifel möglich. Den Smaragd hat 
er mir vom Finger gezogen, nachdem er mich 
für todt auf dem Platze liegen gelaſſen hatte. 
Ich vermißte den Stein, als ich zu mir kam.“ 

„Er hat ihn anders faſſen laſſen und trägt 
ihn noch heute!“ bemerkte Bultink. 

„Dann kann ja der Stein auch ſein Verräther 
werden!“ ſagte der Croupier. „Dann kommen 
wir ihm vielleicht wieder auf die Spur — geben 
Sie mir einige Anhaltspunkte und es müßte mit 
ſonderbaren Dingen zugehn, wenn ich ihn nicht 
ausfindig machen ſollte. Ich werde ihn ſuchen 
mit dem Inſtinkte des Haſſes und dieſer Inſtinkt 
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wird mich ihn finden laſſen, wie er Sie mich 
finden ließ!“ 

„Wollen Sie uns wirklich behilflich ſein, ihn 
zu entdecken?“ fragte der Guardian lebhaft. 

„Ich werde ihn hetzen wie der Hund das 
Reh!“ ſchrie der Croupier mit funkelndem Auge. 
„Glauben Sie, daß er noch etwas von dem Raube 
bei ſich hat?“ 

„Er war es alſo, der Ihnen die Million 
entriß?“ 

Der Croupier bejahte die Frage des Guar— 
dians mit einem ſtummen Kopfnicken und wieder— 
holte dann: 

„Glauben Sie, daß er noch etwas von dem 
Gelde beſitzt?“ 

„Er ſchien bemittelt zu ſein, als wir ihn ent— 
deckten!“ erwiderte der Croupier. „Ob er reich iſt, 
ob er Alles hat, was er Ihnen, was Sie uns 
genommen haben — wer kann das wiſſen?“ 

„Wir werden es erfahren — wir werden es 
ſicher erfahren!“ rief der Croupier im Tone der 
Zuverſicht. „Denn wenn er wirklich noch lebt, 
ſo liefere ich ihn Ihnen — ich könnte darauf 
ſchwören, daß ich ihn Ihnen zuführe.“ 


182 


„Das wäre eine Art Sühne für Ihr Ber- 
brechen!“ bemerkte der Guardian ernſt. 

„Verſtehen Sie mich wohl!“ berichtigte der 
Croupier. „Ich liefere ihn Ihnen nicht, weil ich 
meine That bereue, ſondern weil ich ihn haſſe 
und ihm an den Leib will!“ 

„Das kann uns gleichgiltig ſein, wenn wir 
ihn nur haben!“ ſagte der Guardian. „Aber 
Sie haben uns noch nicht geſagt, wie er dazu 
kam, Ihnen die Frucht Ihres Verbrechens zu 
entwinden!“ 

„Sie unterbrachen mich, als ich Ihnen ſagte, 
daß ich bei Summers und Compagnie in New— 
Orleans eingetreten war, um daſelbſt mein Geld 
zu deponiren!“ nahm der Croupier wieder den 
Faden der Erzählung auf. 

„Beim Eintritte in die Comptoirs dieſes 
Hauſes war Ihnen eben jener Mann in's Auge 
gefallen, der Ihnen ſo ähnlich ſah und der uns 
ſo lebhaft intereſſirt!“ bemerkte der Guardian. 

Der Croupier nickte mit dem Kopfe und 
fuhr fort: g 

„In dem Wechſelhauſe Summers und Com— 
pagnie beſteht, wie in den meiſten Bankhäuſern 


185 
Amerikas, die Einrichtung einer ſtrengen Ge— 
ſchäftstheilung. Eigene Bedienſtete vermitteln die 
Depotgeſchäfte, Andere die Wechſelgeſchäfte, wie— 
der Andere die Bankgeſchäfte. Zwiſchen den ein- 
zelnen Bedienſteten ſind Holzblenden aufgeſtellt, 
damit Einer den Andern nicht beirre. Dieſe 
Blenden bilden gegen die Zähltiſche zu Cabinen, 
während rückwärts die Communikation zu den 
Kaſſen für alle Commis eine offene iſt. Ich be— 
gab mich zu der Depotabtheilung und trug dem 
Commis mein Anliegen vor. Ich wollte acht— 
undvierzigtauſend Pfund in der Art niederlegen, 
daß ſie Niemand Anderem ausgefolgt würden 
als mir oder demjenigen, der ſich mit der Ur⸗ 
kunde und dem Smaragd auswieſe, den ich am 
Finger trug. Auf dieſe Art glaubte ich mein 
Beſitzthum am beſten geſichert. Kam ich ſelbſt 
es wieder abzuholen, ſo mußte mich einer der 
drei Commis, in deren Gegenwart das Geſchäft 
abgeſchloſſen wurde, erkennen. Waren auch zwei 
abweſend, ſei es, daß ſie mittlerweile geſtorben 
oder ausgetreten ſein ſollten, oder daß ſie das 
Haus auswärts bei einer ſeiner Commanditen 
verwendete: einer von ihnen blieb doch zurück, 
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um mich zu recognosciren. Zudem hatte ich dann 
den Smaragd bei mir, der in dem Vertrage genau 
beſchrieben wurde, und nebſt dieſem natürlich auch 
den Depotſchein. Schickte ich irgend Jemanden, 
das Geld zu erheben, ſo legitimirte ihn eben die— 
ſer Schein und der Smaragd. Einen Zeitpunkt, 
wann die Summe erhoben werden dürfte, gab 
ich nicht an, weil vielleicht Jahre und Jahrzehende 
vergehen konnten, ehe ich den geeigneten Zeit— 
punkt gekommen glaubte, das Geld an mich zu 
nehmen.“ 

„Hatten Sie nichts für den Fall vorgeſehen, 
daß Sie zu Grunde gingen, ohne eine letztwillige, 
Verfügung getroffen zu haben?“ warf der Guar— 
dian ein. 

„Daran dachte ich nicht!“ entgegnete der 
Croupier. „Ich war jung und rüſtig — ſtarb 
ich dennoch, ſo mochte mit dem Gelde geſchehen, 
was da wollte. Mich befriedigte der Gedanke, 
daß ich es der todten Hand der Kirche entzogen. 
Aber ich dachte nicht an's Sterben und hoffte 
vielmehr, von dem Vermögen einmal recht ange— 
nehmen Nutzen für meine Perſon ziehen zu können. 
Mein Gedanke war, Amerika nach allen Richtungen 


185 


zu durchſtreifen und zu ſtudiren, jahrelang nicht 
zum Vorſchein zu kommen, mir inzwiſchen einen 
geeigneten Platz für eine großartige Niederlaſſung 
auszuſuchen und dieſe in dem Augenblick in's 
Leben zu rufen, wo ich das Nomadenleben ſatt 
haben und keine Gefahr mehr laufen würde, wenn 
ich auftauchte. Mein Vermögen mußte ſich in— 
zwiſchen durch die mittlerweile aufgelaufenen und 
nicht behobenen Zinſen noch vergrößert haben. 
Nachdem das Geſchäft zwiſchen mir und dem 
Hauſe Summers und Compagnie in's Reine ge— 
bracht war, ſah ich mich zufällig um und erblickte 
wenige Schritte von mir den Mann, der mir 
ſo ähnlich ſah.“ 

„Er war Zeuge Ihrer Unterredung mit den 
Commis des Hauſes Summers geweſen?“ ages 
der Guardian lebhaft. 

„Er muß Alles gehört haben!“ entgegnete der 
Croupier. „Er muß unmittelbar nach mir in 
das Comptoir eingetreten ſein, vielleicht aus Neu— 
gierde, welches Geſchäft mich in daſſelbe führe. 
Dadurch, daß ich ihm ähnlich ſah, mochte ich 
ein Gegenſtand lebhaften Intereſſes für ihn ge— 
worden ſein. Er ſchien ſich an den Tiſchen, an 
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welchen Geld gewechſelt wurde, und die der 
Depotabtheilung gerade gegenüber lagen, etwas 
zu ſchaffen gemacht zu haben. Vielleicht wechſelte 
er Geld, um ſeine Anweſenheit zu rechtfertigen, 
vielleicht auch hatte er nur auf einem der Seſſel, 
die zu Dutzenden in dem Lokale umherſtanden, 
Platz genommen. Wenn er ſich den Anſchein 
gab, auf Jemand zu warten, ſo konnte ſeine 
Anweſenheit nicht leicht auffallen, da das Comp— 
toir einem Taubenſchlage glich, und das Zu— 
und Abfluthen der Kunden kein Ende nahm. 
Mir fiel, als ich den Mann wieder erblickte, 
natürlich nichts Arges ein. Es war ſo natür— 
lich, daß er hier war, da ich ihn ja faſt zwiſchen 
der Thür angetroffen hatte, er alſo wahrſchein— 
lich gleich mir im Begriffe geweſen war hier ein— 
zutreten. Auch darin, daß er mich jetzt grüßte 
und einige Worte über die Aehnlichkeit, die 
zwiſchen uns beſtand, an mich richtete, fand ich 
nichts Außerordentliches. Im Gegentheil freute 
mich ſeine Annäherung, denn ich kannte in New— 
Orleans Niemand und er erwies ſich als ein 
über alle Lokalverhältniſſe ſehr orientirter Mann. 
Ein Wort gab das andere, wir gaben uns ein 
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Stelldichein in einem Hötel und als wir uns 
dort bei einer Bowle unterhielten, ſtellte es ſich 
heraus, daß wir Beide gemeinſchaftliche Ziele 
hatten, das heißt ſo ziemlich ziellos im Lande 
umherſtreifen wollten. Wir beſchloſſen, die Reiſe 
zu Zweien zu machen. Im Anfang ging Alles 
gut von Statten, mein Reiſegefährte erwies ſich 
mir in Vielem nützlich und wußte ſich durch ſeine 
angenehmen Manieren, ſeine Ortskenntniſſe und 
tauſend Gefälligkeiten, die er mir erzeigte, immer 
mehr mein Vertrauen zu gewinnen. Ich hatte 
daher nichts dagegen, als er mir den Vorſchlag 
machte, die Reiſe in der Richtung gegen Mexiko 
fortzuſetzen. Die Gegenden, in welche wir da 
kommen mußten, waren viel unwegſamer und 
einſamer als jene, die wir bisher durchſtreift 
hatten, aber ſie paßten mir, denn ich fühlte mich 
um ſo ſicherer, je mehr ich mich von den be— 
völkerteren Provinzen entfernte.“ | 

Der Croupier hielt einen Augenblick in feiner 
Erzählung inne. Man ſah es ihm an, daß er 
jetzt Begebenheiten werde berühren müſſen, an 
welche zurückzudenken ihm peinlich war. 

„Eines Tages,“ fuhr er nach tiefem Athem— 
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holen mit etwas zitternder Stimme fort, „ritten 
wir durch die Provinz Sonnora. Es war ein 
heißer Tag und ich ſchmachtete einem Trunke 
entgegen. Wir kamen zu einem Orte, an welchem 
eine Quelle zu ſein ſchien. Wir ſaßen von den 
Pferden ab, banden ſie an einen Baum und ar— 
beiteten uns durch das Geſtrüpp zu der Stelle, 
wo wir die Quelle vermutheten. Wir hatten uns 
in unſerer Vorausſetzung nicht getäuſcht und fan— 
den Waſſer. Ich näherte mich der Erſte demſelben, 
aber in dem Augenblick, wo ich mich gegen das 
Waſſer niederbeugte, erhielt ich von rückwärts 
einen Schlag auf den Kopf, der mich auf das 
Antlitz niederwarf und betäubte.“ 

„Ihr Reiſegefährte hatte Sie meuchlings über— 
fallen?“ warf der Guardian ein. 

„Er hatte den Augenblick, wo ich ihm arglos 
den Rücken zuwandte, benutzt, um mir mit dem 
kleinen Handbeile, das er gleich mir neben andern 
Waffen und Werkzeugen im Gürtel trug, einen 
wohlgezielten Schlag auf das Hinterhaupt zu ver— 
ſetzen, der mich ſofort beſinnungslos niederſtreckte. 
Ich weiß nicht, was weiter mit mir vorging. Er 
ließ mich jedenfalls für todt auf dem Platze zurück. 
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Wie lange ich leblos dagelegen hatte, weiß ich 
nicht. Mein Bewußtſein erwachte wieder, als ich 
mich in einer ärmlichen Hütte befand, in welche 
mich Goldſucher gebracht hatten, welche zufällig 
auf ihren Streifzügen durch Sonnora zu der 
Stelle gekommen waren, bei der mich mein Reiſe— 
gefährte überfallen hatte. Sie kannten die Ge— 
gend und wußten über die Quellen Beſcheid. Der 
Durſt, der ſie peinigte, hatte ſie zu der Quelle 
geführt und meine Rettung veranlaßt. Meine 
Heilung ging ſehr langſam vor ſich, denn mein 
Kopf war eine Wunde. Mein Angreifer mußte, 
nachdem er mich mit dem erſten Schlage wehrlos 
gemacht hatte, noch mehrere Streiche gegen mich 
geführt haben, bis er glaubte, daß ich todt ſei. 
Einer dieſer Streiche, der mit der Schärfe des 
Beiles geführt worden, während die meiſten an— 
dern mit der ſtumpfen Breitfläche geführt worden 
zu ſein ſchienen, hatte den Stirnknochen und das 
Auge jo getroffen, daß das letztere herausquoll.“ 

„Wurden Sie ſich ſofort über die Abſicht klar, 
in welcher der Angriff gegen Sie verübt worden?“ 
erkundigte ſich der Guardian. 

„Ich gewann mein Bewußtſein zunächſt nur 
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auf Augenblicke und ſchwebte wochenlang zwiſchen 
Leben und Sterben. Ich mußte ſozuſagen erſt 
neu denken lernen. Als ich einen klaren Ueber— 
blick über meine Lage erhielt, als ich die Ent— 
deckung machte, daß mir außer dem Smaragd 
und dem Depotſcheine nichts an Habſeligkeiten 


fehlte, wurde ich natürlich inne, daß ich das Opfer 


eines ſchlau angelegten Planes geworden, daß 
mein Reiſegefährte meine Unterhandlung im 
Summers'ſchen Comptoir belauſcht und wahrſchein— 
lich ſchon in dieſem letzteren den Entſchluß gefaßt 
hatte, ſich um jeden Preis in den Beſitz des 
Smaragdes und der Urkunde über das deponirte 
Geld zu ſetzen. Es leuchtete mir ein, daß er auch 
ſeine merkwürdige Aehnlichkeit mit mir in das 
Bereich ſeiner Combination gezogen. Er mußte 
von den Commis des Hauſes Summers für mich 
gehalten werden, vollends wenn er den Smaragd 
am Finger hatte und den Depotſchein vorwies. 
Ich erkannte die Gefahr, in welcher mein bei 
Summers deponirtes Geld ſchwebte. Aber ich 


konnte nichts thun, um dieſe Gefahr zu beſchwören. | 


Ich war krank und hilflos, von fremden Leuten 
umgeben und mußte mit Rückſicht auf die Art, 


191 


wie ich zu dem Gelde gekommen war, die äußerſte 
Vorſicht walten laſſen, wollte ich mich nicht per- 
ſönlich gefährden. So brachte ich ſechs Monate 
unter Angſt und Sorgen zu, ehe ich im Stande 
war, eine Reiſe antreten zu können. Ich fand 
mich mit den Leuten, die mich gerettet und ge— 
pflegt hatten, in anſtändiger Weiſe ab, denn wie 
geſagt, mein Angreifer hatte es nur auf den Ring 
und den Schuldſchein abgeſehen gehabt und mir 
die fünfhundert Pfund, die ich bei mir gehabt, 
als er mich angefallen, gelaſſen. Er mochte ſich 
bei der ſicheren Ausſicht auf den nahen großen 
Gewinn, der ihm nicht entgehen konnte, mit der 
Kleinigkeit nicht befaſſen.“ 

„Er erhob die achtundvierzigtauſend Pfund 
bei dem Hauſe Summers und Compagnie in New— 
Orleans?“ drängte der Guardian. 

Der Croupier nickte mit dem Kopfe und ſagte: 

„Als ich in New-Orleans bei Summers und 
Compagnie vorſprach, ſah man mich erſtaunt an 
und ſagte mir, daß ich ſelbſt vor vier Monaten 
das Geld erhoben habe. Was ich alſo gefürchtet 
hatte, war eingetroffen. Mein Doppelgänger 
hatte ſich für mich ausgegeben, und da er auch 


192 


den Depotſchein produzirte und den Smaragd am 


Finger trug, ſo hatte man keinen Anſtand ge— 
nommen, ihm die deponirte Summe auszufolgen. 
Als ich erzählte, was mir begegnet ſei, erkannten 
die Commis wohl, daß ich der wahre Gläubiger 
des Hauſes Summers ſei und daß ſie ſich von 
einem Gauner hatten täuſchen laſſen. Aber ſie 
verweigerten natürlich die nochmalige Auszahlung 
des Geldes. Man ſagte mir, ich möge die Summe 
einklagen. Abgeſehen davon, daß ich Gründe 
hatte, einen Aufſehen erregenden Proceß zu ſcheuen, 
bei welchem mein Name im Zuſammenhange mit 
dem pikanten Rechtsfalle in hundert Journale 
gekommen wäre, ſo hatte ich auch ſehr geringe 
Chancen für mich, den Proceß zu gewinnen. 
War es doch ausgemacht geweſen, daß die Summe 
demjenigen anſtandslos ausgefolgt werden könne, 
der ſich durch den Smaragd und den Depotſchein 
als von mir geſandt auswieſe. Mein Doppel- 
gänger hatte aber Beides produzirt, das Haus 
Summers war alſo, ganz abgeſehen davon, daß 
es ihn für mich ſelbſt gehalten, vollkommen be— 
rechtigt geweſen, ihm das Geld auszufolgen. 
Mir blieb alſo nach reiflicher Ueberlegung nichts 
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übrig, als zu ſchweigen und den Verluſt zu ver⸗ 
ſchmerzen. Ja, die Klugheit erforderte ſogar, 
daß ich möglichſt raſch und ſpurlos aus New— 
Orleans verſchwände, da ich, wenn das Haus 
Summers den Fall durch die Journale zur Pu⸗ 
blizität brachte, nicht vollkommen ſicher war, daß 
der Orden nicht auf meine Spur käme. Ich trieb 
mich noch einige Jahre in Mexiko und Mittel- 
amerika umher, ging dann nach den ſüdamerika⸗ 
niſchen Republiken, machte manche Verſuche, mich 
in dieſer oder jener Stellung in die Höhe zu 
ſchwingen, ſah jedoch alle meine Bemühungen 
ſcheitern. Die Noth zwang mich, eine Anſtellung 
bei einer amerikaniſchen Spielbank anzunehmen. 
Nachdem ich mich ſo über dreißig Jahre in Ame— 
rika umhergeſchlagen hatte, trieb mich das Heim— 
weh nach Europa zurück. Ich hielt mich dort, 
wenn ich nicht die Gefahr geradezu herausforderte, 
für vollkommen ſicher, nachdem mehr als ein 
Menſchenalter ſeit der That, die mich zur Flucht 
getrieben, verfloſſen war. Wenn ich alſo Belgien 
mied, glaubte ich unangefochten in Europa leben 
zu können. Zudem war ich ſo gealtert, daß ich 


dachte, es würde mich bei einer zufälligen Be— 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 13 
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gegnung felbit derjenige nicht fo leicht wieder⸗ 
erkennen, der in meiner Jugend mit mir verkehrt 
hatte. Daß mich der Zufall meinem Bruder 
gegenüber bringen würde, hatte ich natürlich nicht 
erwarten können. Ich ging zuerſt nach Monaco, 
lebte durch mehrere Jahre bei der dortigen Spiel— 
bank als Croupier und nahm vor drei Jahren 
eine ähnliche Anſtellung in Wiesbaden an. Jetzt 
kennen Sie meine Geſchichte und nun wiederhole 
ich Ihnen auch, daß ich mich Ihnen zur Verfü— 
gung ſtelle, um den Mann ausfindig zu machen, 
der mir den Reichthum, den ich mir geſichert zu 
haben glaubte, aus der Hand gewunden hat. 
Geben Sie mir die nöthigen Anhaltspunkte, die 
mich auf die Spur meines Doppelgängers führen 
können!“ 

Der Guardian erzählte dem Croupier, wo er 
den Amerikaner getroffen und auf welche räthſel⸗ 
hafte Art ſich derſelbe ſeinen Blicken entzogen 
habe. 


Siebentes Buch. 


Der Zudendoctor. 
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Erſtes Kapitel. 
Die Cholera. 


In Birkenſchlag herrſchte die Cholera und es 
ſah daſelbſt ſehr traurig aus. Die Glocke des 
Kirchthurmes wurde nicht müde, ihre Sterbe— 
ſignale zu heulen, und es gab Tage, an denen 
ſie fünfzehn bis zwanzig Mal in Bewegung ge— 
ſetzt wurde. Auf den Gaſſen ſah man nur Särge 
tragen und den Prieſter eilen, um Sterbenden 
die letzte Tröſtung zu bieten und den Verſtorbenen 
das letzte Geleite zu geben. Kaum daß ihm bei 
dieſer Funktion die nächſten Angehörigen aſſiſtir— 
ten — die Freunde und Bekannten wagten es 
nicht zu kommen, und was dem Leichenzuge be— 
gegnete, blieb nicht, wie dies ſonſt wohl üblich, 
neugierig oder theilnahmsvoll ſtehen, ſondern 
beſchrieb einen Umweg, um in dieſe oder jene 
Seitenſtraße zu flüchten. 
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Einzelne Häuſer waren bereits geſchloſſen, und 
das mit weißer Kreide auf der ſchwarzen Thür— 
platte gemalte Kreuz kündete den Vorübergehen⸗ 
den an, daß das Haus ausgeſtorben ſei. 

Die Häuſer, in welchen die Krankheit wüthete, 
trugen auf der Hausthüre ein „Gott beſſer's!“ 
als Aufſchrift, und da gab es wenige Häuſer, 
welche von dem Motto frei waren. 

Eines der ſo wunderbar begünſtigten Häuſer 
war das Gaſthaus zum Löwen, auf das wir eben 
einen jungen Mann zuſchreiten ſehen. Der Lügele 
Franz gehörte zu den Stammgäſten des Löwen 
und war ein aufgeräumter Burſche, dem in guten 
Tagen der Faden des Humors nie ausging. Das 
Geſicht, mit dem ſich Lügele jetzt dem Gaſthauſe 
nähert, iſt aber ein weit melancholiſcheres, als er 
es in gewöhnlicher Zeit zur Schau zu tragen 
pflegt. 

Er wirft einen forſchenden Blick auf die Thür 
des Einkehrwirthshauſes und athmet aus erleich- 
terter Bruſt, als er das verhängnißvolle „Gott 
beſſer's!“ immer noch nicht erſchaut. 

„Iſt doch ein prächtiges Haus, dieſer Löwe!“ 
bemerkte er im Eintreten, ſein Wort an die Tiſch⸗ 
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geſellſchaft richtend, welche ſich aus dem Kürſchner, 
dem Mützenmacher und dem Lebzeltner formirt, 
welcher letztere zugleich die Gaſtwirthſchaft im 
Löwen führt. Auch der Schulmeiſter iſt da, denn 
er hat ewige Ferien, da die Behörde aus Ge- 
ſundheitsrückſichten die Schließung der Schule 
angeordnet hat. Nur der Chirurg, der ſonſt 
auch zu der Stammgeſellſchaft zu gehören pflegte, 
fehlt, denn er weiß vor Geſchäften nicht, wo ihm 
der Kopf ſteht, da der eigentliche Stadtarzt Doctor 
Fribus nicht im Stande iſt, den Sanitätsdienſt 
allein zu verſehen und ſeit acht Tagen die Bei— 
hilfe des Chirurgen in Anſpruch nimmt. 

„Iſt das doch ein prächtiges Haus, dieſer 
Löwe!“ wiederholte der Lügele, ſeinen Platz am 
Tiſche einnehmend. „Ringsherum fallen die Leute 
wie Mücken hin, auf allen Hausthüren ſteht der 
unheimliche Spruch, der einem allen Durſt und 
Appetit zu vertreiben geeignet iſt — und im 
Löwen iſt man ſicher wie in Abrahams Schooß!“ 

„Das macht das gute Bier!“ miſchte ſich der 
Lebzeltner in's Geſpräch, ein volles Becherglas 
vor den Lügele hinſtellend. „Wer mein Bier trinkt, 
bekommt keine Cholera! Das hat ſich glänzend 
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bewährt, und es follte mich nicht wundern, wenn 
ein Arzt auf den Einfall käme, den Choleratyphus 
durch Bier zu kuriren — ſelbſtverſtändlich müßte 
es mein Bier ſein, da ſich dieſes ſchon bewährt 
hat!“ 

„Macht doch dem Doctor Fribus den Vor— 
ſchlag, Euer Bier bei ſeiner Behandlungsmethode 
in Anwendung zu bringen!“ warf Lügele ſpöt⸗ 
tiſch hin. 

„Mit dem Doctor Fribus ſcheint es mir auch 
nicht ganz richtig zu ſein!“ ſeufzte der Schul- 
meiſter. „Unter ſeinen Händen ſcheint ſich die 
Seuche erſt recht zu entwickeln! Und wenn man 
bedenkt, daß, wer in des Fribus Hände fällt, 
auch ſchon ſo gut wie verloren iſt, ſo ſteigen 
Einem kurioſe Gedanken auf. Oder habt Ihr 
ſchon Jemanden geſehen, den Fribus herausge⸗ 
riſſen hätte? Der Chirurg hat doch wieder einige 
Patienten auf die Beine gebracht — aber dem 
Fribus ſtirbt Alles ſo zu ſagen unter der Hand.“ 

„Wahr — wahr!“ ſeufzte der Kürſchner. „Ich 
kann's bezeugen.“ 

„Ihr lebt ja aber noch!“ warf Lügele ſpöt⸗ 
tiſch ein. 
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„Aber der Krämer in meinem Hauſe lebt nicht 
mehr — und ſein Weib iſt auch todt — und 
beide ſtarben ſo zu ſagen, wie ſie der Fribus 
angeſehen!“ 

„Ich habe mir überhaupt ſeltſame Dinge von 
der Curmethode des Doctors Fribus erzählen 
laſſen!“ fiel der Schullehrer kopfſchüttelnd ein. 
„Es heißt, daß Fribus gar nicht in das Zimmer 
eintritt, in welchem ſich der Kranke befindet. Er 
bleibt auf der Schwelle ſtehen, läßt ſich den Pa— 
tienten bringen, bleibt ihm drei Schritte vom 
Leibe, klopft ihm mit einem Stäbchen auf den 
Bauch, und je nach dem Tone, den der Bauch 
von ſich gibt, richtet er ſeine Behandlung ein. 
Immer auf der Schwelle ſtehen bleibend, ſchreibt 
er mit dem Bleiſtifte ſtehend ſein Recept auf 
einem aus ſeiner Brieftaſche geriſſenen Blättchen. 
Dann geht er wieder. In der Regel braucht er 
ſich auch nicht zum zweiten Mal zu bemühen, denn 
wenn er am folgenden Tage vorſpricht, braucht 
der Kranke kein Recept mehr.“ 

„Ganz ſo, wie Ihr es da erzählt, geht es zu!“ 
fiel der Kürſchner dem Schullehrer lebhaft in's 
Wort. „Ganz ſo iſt's bei dem Krämer zugegangen 
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— ich hab's geſehen mit diefen meinen eigenen 
Augen. Den Stab hat er genommen, dem Krämer 
auf den Bauch geklopft, über den hohlen Ton, 
den er zu hören bekam, ein bedenkliches Geſicht 
geſchnitten und darnach ordinirt. In der Nacht 
war der Krämer eine Leiche!“ 

„Und weiß Niemand, was der Doctor mit 
dem Bauchklopfen haben will?“ warf der Mützen⸗ 
macher ein. 

„Ich habe den Chirurgen darnach gefragt,“ 
belehrte der Schullehrer, „und der hat geſagt, 
daß man das Perkutiren und Auskultiren nennt. 
Aber dazu, daß der Doctor die Theorie der Per— 
kuſſion auch auf den Bauch anwendet, hat der 
Chirurg den Kopf geſchüttelt. Es gibt eine neue 
Schule, ſagte er, welche die Krankheiten der 
Lunge und des Bruſtfells durch das Perkutiren 
erkennen will. Der Arzt braucht nur die Bruſt 
und den Rücken zu beklopfen, um aus dem 
vollen oder hohlen Ton, der ihm entgegen— 
ſchallt, auf eine gute oder ſchlechte Bruſt ſchließen 
zu können.“ | 

„Merkwürdig!“ verwunderte ſich der Kürſchner 
und ſetzte naiv hinzu: „Was macht denn der 
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Arzt, der nicht muſikaliſch iſt und die Töne von 
einander nicht zu unterſcheiden weiß?“ 

„Das iſt ſeine Sache!“ meinte der Schullehrer 
achſelzuckend. „Wir haben es hier nur mit der 
originellen Anſchauungsweiſe des Doctor Fribus 
zu thun, der die Perkuſſionsmethode von der 
Bruſt auch auf den Bauch ausdehnen will. Das 
iſt's eben, worüber ſich der Chirurg entſetzt und 
was er für eine fixe Idee des Doctors erklärt, 
die viel Unheil ſtiften kann!“ 

„Mir kam es längſt ſo vor, als ob es mit 
dem Doctor Fribus nicht richtig wäre,“ äußerte 
der Kürſchner bedenklich. „Ich will nicht geradezu 
behaupten, daß er ein Narr ſei, aber etwas Faules 
ſteckt hinter der Geſchichte.“ 

„Habt Ihr gehört von des Doctors Fribus 
eigenthümlichem Promemoria, welches er im vorigen 
Jahre der mediziniſchen Fakultät zur Einbegleitung 
an die Regierung unterbreitete?“ ließ ſich der 
Schullehrer vernehmen. „Fribus bat, daß die 
Verfügung getroffen werde, damit die zum Tode 
verurtheilten Verbrecher lebendig dem Seeirſaale 
überantwortet würden. Der Kadaver genügte 
ihm nicht — er deducirte, daß man den lebendigen 
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Leib haben müſſe, um an ihm anatomiſche Stu- 
dien zu machen, indem man Glied nach Glied 
wegſchneidet und das noch pulſirende Leben der 
wiſſenſchaftlichen Beobachtung unterzieht. Ein 
ſolches Verfahren würde, behauptete Fribus, der 
Mediein ein noch ungeahntes, neues Experimental— 
reich erſchließen und der Forſchung neue, glänzende 
Bahnen öffnen!“ 

„Und wie nahm die mediziniſche Fakultät die 
Denkſchrift auf?“ erkundigte ſich der Kürſchner 
geſpannt. 

„Man beſchied den Doctor, daß der lebendige 
Leib des zum Tode verurtheilten Verbrechers dem 
Staate gehöre, damit er an ihm die heilige Pflicht 
der Gerechtigkeit übe, und daß keine Veranlaſſung 
vorliege, des Doctors Antrag gutachtlich weiter 
zu befördern,“ belehrte der Schulmeiſter. „Seit— 
dem Doctor Fribus dieſer Beſcheid wurde, der 
eine ſeiner Lieblingsideen vernichtete, will man 
bemerkt haben, daß ſich derſelbe mehr als je zur 
Melancholie hinneigte und mit beſonderer Leiden— 
ſchaft die Lehre von der Perkuſſion auch auf den 
Bauch aus dehnte.“ 

„Aber der Apotheker und der Chirurg ſtanden 
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fih immer ganz gut bei des Doctors Behand— 
lungsweiſe,“ wandte der Kürſchner ein. „Der 
Letztere wurde mit den Aderläſſen gar nicht fertig, 
und oft gingen ihm die Vorräthe an Blut- 
egeln aus!“ 

„Ja — auf das Blutzapfen verſteht ſich der 
Fribus,“ nickte der Schullehrer. „Er hat es dahin 
gebracht, daß es hier Leute gibt, welche nicht 
leben können, ohne ſich monatlich regelmäßig zur 
Ader zu laſſen. Und wen's in der Seite ſticht, 
der kann ſicher ſein, zwanzig Blutegel zu bekommen 
— darum, ſagt unſer Freund, der Chirurg, kommt 
in Birkenſchlag und der Umgegend die Waſſer— 
ſucht ſo häufig vor.“ 

„Das Komiſcheſte iſt aber doch gewiß,“ miſchte 
ſich Lügele endlich wieder in die Unterhaltung, 
„daß Doctor Fribus ſeine Rezepte in letzter Zeit 
ſelbſt bereitet. Er hat dreierlei Pulver, die eine 
beſtimmte Taxe haben. Er führt deren zu zehn, 
zwanzig und dreißig Kreuzern. Die erſteren ſind 
nur für die armen Leute und nur für gewiſſe 
Krankheiten. Die für zwanzig Kreuzer ſind ſchon 
für die Honorationen, aber auch nur für einzelne 
Krankheiten. Die Pulver zu dreißig Kreuzern 
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ſind aber gegen jede Krankheit gut, und wer dem 
Doktor dreißig Kreuzer zahlt, erhält ein Pulver, 
welches er als Univerſalmittel gegen den Tod in 
der Taſche tragen kann.“ 

Die Anderen ſahen Lügele zweifelnd an und 
der Kürſchner gab fein Mißtrauen in deſſen Be— 
hauptung durch den Ausruf kund: 

„Das wird wieder ſolch ein müſſiges Ge— 
ſchichtchen von dem Lügele ſein, erſonnen, uns zu 
foppen!“ 

Es war auffallend, daß Lügele, der immer 
ſeine ganze Ruhe zu bewahren wußte, wenn es 
galt, für eine angefochtene Lüge einzuſtehen, dies⸗ 
mal ungewöhnlich heftig wurde, auf den Tiſch 
ſchlug und ausrief: 

„Ich will morgen den Spruch „Gott beſſer's 
an meiner Hausthür leſen, wenn ich lüge!“ 

„Das heißt ſich arg vermeſſen!“ meinte der 
Mützenmacher. 

„Jetzt werdet Ihr mir's doch glauben?“ eiferte 
Lügele weiter. „Wenn ich noch ſo viel in mei⸗ 
nem Leben gelogen habe — das iſt die pure 
Wahrheit! Als ich vor einem halben Jahre das 
Fieber hatte, ſchleppte ich mich zum Doctor Fri— 
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bus, und da ließ er mir die Wahl zwiſchen den 
drei Pulvern. Ich nahm der Kurioſität wegen 
das theuerſte — hab's noch zu Hauſe und Ihr 
könnt es ſehen, wenn Ihr wollt. Denn als ich 
davon koſtete, wurde mir ſo todtenübel, daß ich 
jede Luſt verlor, mich damit zu curiren.“ 

„Ihr hättet es doch dem Chirurgen zeigen 
ſollen, damit er Euch geſagt hätte, was darin 
ſei,“ ſagte der Kürſchner lächelnd. 

„Das habe ich auch gethan, und der Chirurg 
ſagte, das Pulver ſei eine Compoſition von Brech— 
weinſtein, Goldſchwefel, Ammoniak und Salmiak! 
Doktor Fribus hat in ſeiner ganzen Praxis nie 
etwas Anderes verſchrieben, als eines von dieſen 
vier liebenswürdigen Dingen, oder auch nach 
Umſtänden eine Miſchung von zweien, dreien 
oder gar allen vieren. Die glänzenden Curen, 
die er durch dieſe vier Dinge erzielte, brachten 
ihn wahrſcheinlich auch auf den Gedanken, ſie in 
dem Univerfalpulver zu dreißig Kreuzern zu ver⸗ 
einigen.“ 

„Jetzt begreife ich, warum mir der Apotheker, 
als ich einmal Ipekakuanha verlangte, ſagte, daß 
er eben davon nichts vorräthig habe, dagegen 
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könne ich von Brechweinſtein, Salmiak, Gold: 
ſchwefel und Ammoniak ſo viel haben als ich 
wolle!“ bemerkte der Schullehrer. „Die übrigen 
Artikel der Pharmakologie laſſe er in der Regel 
ausgehen, weil ſie doch faſt nie zur Anwendung 
kämen.“ f 

„Wenn man bei der Cholera das Lachen nicht 
ganz verlernte, ſo würde man herzlich über eine 
Cur lachen, die Fribus kürzlich in Hirzelkamm 
ausführte,“ nahm der Mützenmacher das Wort. 
„Der dortige Brachbauer, der reichſte Mann im 
Orte, ſah ſein Kind ſeit Monaten immer mehr 
hinſiechen und durch eine nicht zu ſtillende Diarrhöe 
von Tag zu Tag ſchwächer werden. Die Pul— 
ver des Doctors Fribus halfen nicht, ſo viele 
deren auch das arme Kind von der theuerſten 
Sorte ſchon hatte verſchlucken müſſen. Da machte 
ſich der Brachbauer auf und holte eines Tages, 
ohne dem Ordinarius etwas zu fagen, den Docs 
tor aus Wimpen in ſeinem Wagen ab, damit er 
das Kind anſehe und ſeine Meinung ſage. Der 
Doktor aus Wimpen iſt eine Jude, aber ein 
grundgeſcheidter Menſch. Der ſah das Kind an, 
ſchüttelte den Kopf zu des Doctor Fribus Ber 
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handlungsart und fragte den Brachbauer, ob er 
Wein im Hauſe habe? Zehn Flaſchen vom beſten! 
lautete die Antwort. Dann gebt dem Kinde eine 
Weinſuppe! ordinirte der Judendoetor. Der 
Brachbauer entſetzte ſich und warf ein: Aber ich 
habe dem Doctor Fribus gleich im Anfang pro— 
ponirt, dem Kinde eine Weinſuppe beizubringen, 
weil mir das Mittel mehrfach ſelbſt in ähnlichen 
Zuſtänden die beſten Dienſte geleiſtet. Aber der 
wollte nichts von einer Weinſuppe hören, ſagte, ſie 
müßte das Kind tödten, und ich möge demſelben 
nur fort von den Pillen geben. — Thut, was 
ich Euch ſage, und gebt dem Kinde die Wein— 
ſuppe! verharrte der Doctor aus Wimpen. Als 
Fribus am nächſten Morgen kam, fand er das 
Kind wunderbar gekräftigt. Seht, ſagte er zum 
Brachbauer, das haben meine Pillen gemacht! 
Jetzt fangen ſie an zu wirken; gebt dem Kinde 
heute nur eine doppelte Doſis von meinem Pul— 
ver! Selbſtverſtändlich erhielt das Kind wieder 
ſeine Weinſuppe, die es in acht Tagen geneſen 
machte, und die Dreißigkreuzerpillen des Doctor 
Fribus wanderten zum Fenſter hinaus. Später 
hat der Brachbauer aber die en aufge- 
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bracht und fie Jedermann erzählt, was dem Doc: 
tor Fribus nicht wenig in feiner Prax ſchadete, 
da ſich die Leute fortan bei bedenklichen Ange— 
legenheiten immer mehr an den Judendoctor in 
Wimpen wandten, deſſen Anblick Fribus immer 
einen Stich durch's Herz gibt.“ 

„Man erzählte ſich auch,“ äußerte der Schul— 
lehrer, „daß die Leute, wenn ihnen etwas fehlt, 
gar nicht mehr zu dem Doctor Fribus ſchicken, 
eben weil ſie wiſſen, daß er immer und bei allen 
Krankheitserſcheinungen daſſelbe verſchreibt. Sie 
ſparen das Honorar und ſchicken das oft mehrere 
Jahre zurückdatirende Recept zum hundertſten 
Mal in die Apotheke, ſicher, nach zehn Jahren 
daſſelbe zu erhalten, was ſie vor zehn Jahren erhal— 
ten hatten, und was ihnen der gute Doetor auch 
heute verſchrieben hätte, wenn ſie ſo unpraktiſch 
geweſen wären, ihn rufen zu laſſen: Ammoniak, 
Brechweinſtein, Salmiak und Goldſchwefel!“ 

Lügele erhob ſich, nachdem er heute, Dank der 
gedrückten Stimmung, in welche ſelbſt ihn, den 
ſonſt allzeit Witzfertigen, die öffentliche Kalamität 
verſetzte, eine weit geringere Geſprächigkeit als 
ſonſt entwickelt hatte, und die Anderen wollten 
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fein Beiſpiel eben nachahmen und ſich gleichfalls 
entfernen, als der Chirurg in der größten Auf— 
regung und mit verſtörter Miene hereinſtürzte. 

Alle ſahen ihn verwundert an, da ſie ſtets 
die größte Kaltblütigkeit an ihm wahrzunehmen 
gewohnt waren, und der Schullehrer ſagte be— 
denklich: 

„Die Seuche muß heute fürchterlich gewirth— 
ſchaftet haben, daß unſer Freund Feuerſteinchen 
ſo ſinnverwirrt dreinſieht!“ 

„Ich hab's ja vom Anfang an geſagt, daß 
es ein großes Unglück geben wird!“ ſtöhnte der 
Chirurg. „Eine Maß vom Beſten, Lebzeltner!“ 

Der Lebzeltner ſchlich ſich zögernd aus der 
Stube, in welcher es jetzt etwas Intereſſantes zu 
hören gab. 

„Wie viele ſind denn heute geſtorben?“ er— 
kundigte ſich der ängſtliche Mützenmacher. 

„Zweiundzwanzig!“ 

„Zweiundzwanzig!“ murmelte der Mützen— 
macher ſich entfärbend. „Das kann ja nicht lange 
mehr ſo fortgehen, wenn wir am Leben bleiben 
ſollen!“ 


„Jetzt wird's beſſer werden — das Aergſte 
14* 
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liegt hinter uns,“ — tröftete der Chirurg. „Ich 
hab's immer geſagt, es iſt etwas Faules in der 
ganzen Geſchichte mit dem Doctor Fribus, denn 
ſein Bauchklopfen gefiel mir gleich nicht. Aber 
ich hatte nichts drein zu ſprechen, wenn ich mich 


nicht von ihm einen unverſtändigen Pflaſter— 


ſchmierer wollte ſchimpfen laſſen — denn ich bin 
nicht graduirt. Aber jetzt iſt es da — jetzt ha⸗ 
ben wir's — über zweihundert Menſchen hat er 
umgebracht, die alle vielleicht heute noch lebten, 
wenn man ihn früher unſchädlich gemacht hätte!“ 

„Zweihundert Menſchen!“ entſetzte ſich der 
Mützenmacher. 

„Das ewige Sterben kam dem Amte endlich 
denn doch zu auffallend vor, und daſſelbe requi— 
rirte geſtern den Judendoctor von Wimpen.“ 

„Gott ſei gedankt!“ entſchlüpfte es dem 
Schullehrer. 

„Des Judendoctors erſtes Wort, nachdem er 
ſich des Doctor Fribus Recepte hatte zeigen und 
deſſen Behandlungsart hatte erklären laſſen, war: 
Der Doctor iſt wahnſinnig! Er ſuchte um ämt⸗ 
liche Aſſiſtenz an, und ſeit heute Morgen zehn 
Uhr beging eine förmliche Kommiſſion die Häu- 
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ſer der Patienten. Voran der Ordinarius Doctor 
Fribus, hinterdrein der Kommiſſarius vom Amte 
und der Doctor aus Wimpen, in letzter Linie 
ich, der Chirurg. Der Doctor Fribus machte 
wie gewöhnlich ſeine Schwänke, blieb auf der 
Schwelle ſtehen, klopfte dem Kranken auf den 
Bauch und verſchrieb dann etwas, wovon der 
Judendoctor, ſobald Fribus zur Thür heraus 
war, erklärte, daß das Mittel ein Roß, geſchweige 
denn einen Cholerakranken umbringen müſſe. 
Auch ſetzte ſich der Judendoctor ſofort hin, ſah 
ſich ſeinen Patienten genau an, und verſchrieb 
etwas ganz Anderes, was mir nach meinem 
ſchlichten Verſtande und meiner Prax jedenfalls 
weit zweckmäßiger ſchien. Des Doctor Fribus 
Rezepte nahm der ämtliche Kommiſſarius in 
Empfang. So ging es von Haus zu Haus, bis 
der Kommiſſär die Sache ſatt bekam, und nach— 
dem wir zwölf Häuſer abgegangen hatten, den 
Judendoctor bei Seite nahm, eine kurze und 
ernſte Unterredung mit ihm pflog, deren Reſultat 
ein Protokoll war, welches auch mir zur Unter— 
fertigung vorgelegt wurde, und den Wahnſinn 
bei Doctor Fribus als ausgebrochen konſtatirte. 
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Der Kommiſſarius erſuchte den Judendoctor, bis 
auf Weiteres zu bleiben, und ſeine Thätigkeit 
den Kranken von Birkenſchlag zu widmen.“ 

Der Chirurg hatte kaum geendet, als ein Bote 
vom Amte eintrat. 

„Iſt der Lebzeltner da?“ fragte er. 

„Da kommt er!“ entgegnete der Kürſchner, 
mit der Hand auf den mit der Bierkanne ein- 
tretenden Lebzeltner zeigend. 

„Könnt mich einen Schluck thun laſſen, Leb— 
zeltner,“ ſagte der Amtsbote, „und inzwiſchen 
einſpannen laſſen!“ 

„Einſpannen? — wohin ſoll's denn ſo eilig?“ 

„Nach der Hauptſtadt!“ 

„Was Ihr ſagt! Was gibt's denn ſo Ex— 
preſſes?“ 

„Einen Narren in's Irrenhaus zu ſchaffen, der 
ſchon ſeit acht Tagen in demſelben hätte fein 
ſollen!“ 

„Doch nicht den Doctor Fribus?“ warfen 
zwei Stimmen gleichzeitig ein. 

„Niemand Anderen!“ erwiederte der Amts— 
bote. 


Zweites Kapitel. 


Der Judendoctor. 


Wit dem Judendoetor in Wimpen hatte 
es eine eigene Bewandtniß. Sein Lebenslauf 
war ein ſehr intereſſanter, ſeine Vergangenheit, 
von der man freilich weder in Birkenſchlag, noch 
in Wimpen etwas wußte, eine ungemein bewegte. 
Er war ein Kind der prager Judenſtadt und 
es verlohnt ſich einen Blick auf ſein Leben zu 
werfen, in welchem ſich gleichſam die Bewegung 
widerſpiegelte, welche Oeſterreich in den Jahren 
der Erhebung und der unmittelbar darauf fol— 
genden Reaktion erfaßt hatte. 

Eines Tages war der Muſikſaal auf der So— 
fieninſel in Prag dichtgedrängt, denn die Indu— 
ſtrie hatte unter der Maske der Kunſt ein neues 
Mittel erſonnen, das Intereſſe der neugierigen, 
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müßiggehenden Bevölkerung zu ſpannen. Das 
Publikum ſollte den Preisrichter einer Partie 
aufzuführender Tanzſtücke ſpielen. 

In einer Saalecke ſtand ein hoher ſchlanker 
Mann, deſſen Antlitz ein orientaliſches Gepräge 
zur Schau trug. Trotz der vielleicht zu ſcharf 
gebogenen Naſe war er ſchön zu nennen, denn 
zwei ſchwarze feurige Augen blitzten wie Leucht— 
kugeln unter den dunkeln Augenbrauen und aus 
der dichten Nacht des Bartes hervor, der das 
blaſſe, edle Geſicht in wilder Ungenirtheit bedeckte. 
Das Haupthaar, glänzend ſchwarz wie der Bart, 
fiel in gekrauſten Locken rückwärts herab, und 
berührte den weißen Hals, der ohne Tuchumhül— 
lung der Dezemberkälte Hohn ſprach. 

Den Carbonarimantel nachläſſig über die 
Schulter geſchlagen, ſtand der junge Mann in 
ſeiner Ecke; muſternd ſtreifte ſein Auge die Da— 
menflora, die den Mittelpunkt des Saales ein— 


nahm; über dieſes halbe Tauſend von Schönhei⸗ 


ten ſchweifte ſein Blick gleichgiltig hin, bis er an 
dem entgegengeſetzten Saalende auf einer Er— 
ſcheinung haften blieb, die vielleicht am wenigſten 
unter den anweſenden Damen geeignet war, den 
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Männerbli zu feſſeln. Wohl war die Geſtalt 
ſchlank und tadellos, aber wie ſie ſich jetzt ge— 
langweilt erhob, offenbarte ſie eine bereits zu 
auffallende Höhe, als daß man ſie hätte ange— 
nehm nennen können. Der junge Mann ließ 
jedoch, durch die übertrieben ſchlanke Figur der 
Dame nicht im mindeſten zurückgeſchreckt, ſein 
Auge feſt auf ihr ruhen und wurde nicht einmal 
durch die ſich einem aufmerkſamen Beobachter 
bald offenbarenden Unſchönheiten ihres Geſichtes 
zurückgeſchreckt. 

Er fand, da er nun einmal keinen Beruf zur 
Kritik in ſich fühlte, die große, in ſcharfer Bie— 
gung herabfallende Naſe durchaus nicht ſo ko— 
miſch, wie ſie jenem Klub junger Löwen erſchei— 
nen mochte, der, als bedürfe er außerordentlicher 
Mittel, den inneren Froſt auf Momente los zu 
werden, an den ungeheuren Saalofen gedrängt, 
ſeine witzigen Bemerkungen ſelbſtgefällig losließ, 
daß ſie wie züngelnde Raketen durch die Saal— 
räume ziſchten. Die Stirn der jungen Dame, 
ob auch ſchroff und etwas niedrig aufſteigend, 
däuchte ihm ſo unedel nicht, und die Augen, über 
deren herausfordernd kokettes Herumirren ſich 
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jene jungen Herren eben moquirten, vielleicht nur, 
weil fie keiner ſonderlichen Aufmerkſamkeit gewür— 
digt wurden, erſchienen ihm als zwei Brillanten, 
ſtrahlend im Feuer ungewöhnlichen Geiſtes. 
Warum der junge Mann die ihm ganz un— 
bekannte Dame wohl ſo intereſſant fand? Viel— 
leicht weil ſie, von ſeinem Blicke zufällig geſtreift, 
ſo recht vom Herzen gegähnt hatte und dies in 
dem Momente, da das Publikum in einen don— 
nernden Beifallsſturm ausbrach, um eine Polka 
zu krönen. Die Herren klatſchten, daß die löb— 
liche Handſchuhmacherzunft ihre Freude gehabt 
hätte an dieſer energiſchen Unterſtützung ihres 
Geſchäftes; und während da die Nähte platzten, 
ſchlugen hundert liebliche Damen den Takt mit 
den kleinen Füßchen und ihre Herzen ſchwelgten 
in den Genüſſen des Faſchings, ihre Züge ver— 
klärten ſich, in extatiſchem Feuer glühten die Augen, 
die Lippe flüſterte unaufhörlich: „himmliſch! herr— 
lich! Dieſe Polka wird ſich vortrefflich tanzen!“ 
Und inmitten dieſes lauten und ſtillen Jubels 
erhob ſich jene Dame und ließ einen Blick der 
Langeweile, verdroſſen und mitleidig zugleich durch 
den Saal ſchweifen, und dieſen Blick bekräftigend 
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rief das gleichgiltige Gähnen in ſtummer aber 
eindringlicher Sprache das Anathem über die Er— 
bärmlichkeit des Treibens rings umher. 

„Ein außerordentlicher Geiſt! Ein tiefes, 
ernſtes, heiliges Gemüth!“ alſo jubelte es in dem 
Herzen des Beobachters, und je länger er die un— 
gewöhnliche Erſcheinung in's Auge faßte, deſto 
reizender malte er ſich ihre körperliche und gei— 
ſtige Perſönlichkeit aus und in dem bis dahin 
öden und einſamen Herzen loderte ein Lichtmeer 
auf, die Engel ſangen zu goldbeſaiteten Harfen 
Wunderlieder und in Jubelchören brauſte es: 
„der Heiland iſt erſtanden — Halleluja!“ 

Durch das Gedränge brach er ſich mit Ge— 
walt Bahn und die nächſte Minute ſah ihn an 
der Seite der fremden Dame. 

„Sie ſcheinen, mein Fräulein,“ begann er mit 
einem ironiſchen Lächeln, „kein großes Behagen 
an dem Richteramte zu finden, das hier in ſo 
kleinlicher Angelegenheit die Elite der prager 
Bevölkerung übernommen. Wenn ich vergeſſen 
könnte, wo ich bin, und um was es ſich hier 
handelt, wenn ich mein Gedächtniß hinauswerfen 
könnte aus meinem Hirn, und Aug und Ohr nur 
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zu eigen behielte: fo würde ich einen Augenblick 
in dem herzerhebenden Wahne leben, ein begab» 
ter, genialer Mann ſpreche hier ſeine politiſche 
Ueberzeugung vor ſeinen horchenden Mitbürgern 
aus und tauſendſtimmiger Jubel antworte ihm.“ 

„Und ich dachte wieder einen Augenblick,“ ant⸗ 
wortete die Dame, den Unbekannten mit Intereſſe 
anblickend, lebhaft, „wenn ein Uhland, ein Freilig— 
rath oder ein Herwegh da hinaufträte auf die 
Tribüne, woher die ohrenzerreißenden Poſaunen— 
töne in die Tiefe niederſchmettern und ein Frei— 
heitslied zu leſen begänne: glauben Sie wohl, 
daß ſeiner Begeiſterung ein ebenſo begeiſterter 
Jubelausbruch ſympathetiſch antworten würde, 
wie hier dem Zweivierteltaktkompot eines Galopp— 
komponiſten?“ 

„Unſere Gedanken haben ſich gekreuzt auf ver— 
wandtem Gebiete:“ jubelte der junge Mann, der 
ſeine glänzende Vorausſetzung rückſichtlich der un— 
gewöhnlichen Perſönlichkeit der Dame gerechtfer— 
tigt fand; „wir haben beide der Welt der Sinne 
mitleidig Adieu geſagt, und uns mit Hilfe des 
geiſtigen Auges auf den Schlachtboden geworfen, 
der von Trümmern des Geiſtes gedüngt wird!“ 
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„Warum ſollte man in einem trüben, nieder— 
ſchlagenden Momente den Blick nicht richten auf 
eine reine, helle Perſpektive? Wer weiß, ob nicht 
eine Zukunft kommt, von der wir ſagen werden: 
das iſt unſere Zeit! Das Eiſen wird geſchmiedet, 
tauſend Hämmer arbeiten in ewig friſcher Glut — 
wer weiß, ob das Wort der Poeten einſt nicht 
ebenſo ſtürmiſche Antwort ſinden wird in der 
Bruſt dieſer profanen Welt wie in dieſem Augen⸗ 
blick der Tanzrythmus?“ 

„Das Wort der Poeten, mein Fräulein?“ 
brauſte der Jüngling freudevoll auf, und ſeine 
Stimme war Melodie, weil alles Harmonie und 
Muſik in ſeiner Seele war in dieſem herrlichſten 
Momente ſeines Lebens, in welchem er da auf 
ein Verſtändniß traf, wo ihm bisher immer 
nur die ſchalſte Gewöhnlichkeit entgegengetreten. 
„Das Wort der Poeten, mein Fräulein? Sie 
lieben dieſe Poeten wohl und glauben mit ihnen 
an die Zukunft, und beten mit ihnen an den 
Gott, der da geht durch die Geſchichte der Menſch— 
heit, und deſſen Spuren man jetzt bemüht iſt zu 
verwiſchen?“ 

„Ich liebe die Poeten der Zukunft, denn ich 
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kenne fie!” antwortete die Dame mit unbefange- 
nem, zuverſichtlichem Lächeln. „Ich kenne ſie, ich 
liebe ſie, wie man entfernte Freunde kennt und 
liebt. Von Seele zu Seele, von Herzen zu 
Herzen.“ — 

„Und wünſchten Sie nicht auch Einen kennen 
zu lernen von Angeſicht zu Angeſicht?“ Und des 
Jünglings Auge brannte bei dieſer raſchen, faſt 
wild hingeworfenen Frage auf der Stirn der Dame, 
daß ſich dieſer der Purpurreif des Blutes wie 
ein glänzendes Diadem um die Schläfe ſchlang. 

„Wenn ich den Wunſch einmal gehegt hätte 
— ich glaube, er iſt befriedigt,“ antwortete ſie 
und langſam ſenkte ſich der Purpur über die 
Wangen herab. 

„Und wäre er's nicht — er ſollte befriedigt 
werden! Es gab einmal einen Fuß, der ſtampfte 
Helden und Rieſen aus der Erde. Ich kenne jetzt 
ein Auge, das zaubert die Poeſie aus wilden, zer— 
klüfteten Herzen!“ | 

Und fie ſprachen noch lange, bis auch die letzte 
Polka von dem geduldigen Publikum abgeurtheilt 
war. 

„Es iſt aus!“ rief der Jüngling, als man die 
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letzte Piece nochmals begehrte; „dacht! ich doch 
nicht, daß ich dem Ende dieſes ſeltſamen Gottes— 
urtheils mit ſolchem Schmerz entgegenſehen würde, 
als ich daher kam, um meine Seele wieder ein— 
mal in Träumen und Viſionen voll ungewöhn— 
licher Aufregung zu baden. Mag man noch ſo 
gleichgiltig bleiben bei dem Gegenſtand — der 
Funke überſpringt doch von Seele zu Seele. 
Einmal gab es ein Volk, das weidete ſich an 
Gladiatorenkämpfen Nero's; es war ein kaiſer— 
liches Volk — heute gibt es ein anderes Volk, 
das weidet ſich mit demſelben Seelenvergnügen 
an der Grablegung eines Galops. Freilich die 
Nerone ſind ausgeſtorben —“ 

„Und die blutigen Spiele haben idylliſchen 
Vergnügungen Platz gemacht!“ lächelte die Dame 
ſpöttiſch, und wurde in dieſem Augenblick von 
einer ältlichen, durch mehrere Sitzreihen von ihr 
getrennten Frau durch den Ruf: „Angelika!“ ge— 
mahnt, ſich zum Fortgehen anzuſchicken. 

„Angelika!“ rief der Jüngling feurig! „An— 
gelika. „Ich habe nicht zu fragen gewagt und 
der freundliche Zufall begünſtigt mich ſo könig— 
lich! Angelika! Ich erwartete heute keine Muſik 
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hier zu hören, ich meine keine echte Muſik, wie 
der Himmel ſeine Offenbarungen in ſolcher ſpricht 
— ich habe mich geirrt, ich habe Muſik gehört 
und gefühlt, Muſik gelebt, und die göttliche Oper, 
die divina comoedia nenne ich Angelika!“ 

Und er wagte es, als ſie ſich erhob, ihre Hand 
insgeheim zu faſſen, zu drücken — und der leiſe 
Druck fand einen ſanften Gegendruck als ſtumme 
Antwort. Ermuthigt flüſterte der junge Mann: 
„Angelika — darf ich nie wieder Muſik leben?“ 

„Wenn Sie mir das Opfer bringen wollen, 
kommen Sie in das nächſte Concert, das in die— 
ſem Saale abgehalten werden wird. Meine Mama 
wird mich gewiß wieder hierher führen. Adieu!“ 

„Ich komme!“ rief er. „Leben Sie glücklich 
bis dahin!“ 

Und Mutter und Tochter rauſchten aus dem 
Saale, und der junge Mann, ihnen nachdrängend, 
erblickte noch den Saum von Angelika's Gewande, 
als dieſe in eine elegante Equipage ſtieg, die 
pfeilſchnell fortrollte. 

Wenige Wochen waren verfloſſen. Die junge 
Welt Prags hatte einen Coſtümball arrangirt. 
Es war im Vorfrühling von 1848. 
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Der junge Mann, den wir von der Muſik— 
produktion her kennen, ſtand inmitten des in 
einen alterthümlichen Ritterſaal umgewandelten 
Sophieninſelſaales; zu ſeinen Häupten rauſchten 
die Fahnen, ſtaken die Schwerter zu friedlichen 
Gruppen geordnet. Aber dieſer ganzen verblaßten 
Vergangenheit ſchenkte der Mann der Zukunft 
keinen Blick. Die ganze ſtrahlende Gegenwart, 
in die wechſelnde Farbenpracht eines Kaleidoskops 
getaucht, rauſchte genießend und zum Genuſſe 
einladend an dem Einſamen vorüber, ohne be⸗ 
achtet zu werden. Wie ſtolz auch der edle Ritter 
Zawiſch von Roſenberg daherſchritt, wie male— 
riſch Przemisl ſeine von durchaus nicht orienta— 
liſchen Parfüms duftende Löwenhaut um die 
Schultern warf, wie funkelnd auch des perſiſchen 
Prinzen Diamantenagraffe das Lichtmeer über— 
ſtrahlte, wie keck ſich hier der Pirat blähte, wie 
hochmüthig der Spanier ſich ſtreckte, mit welch 
gewichtigen Sehermienen eine hohe Norma dort 
ſich bewegte: der einſame Götz von Berlichingen 
hatte keinen neugierigen und bewundernden Blick 
für all dieſe Schönheiten des Feſtes. Eiſern, wie 


die Schiene ſeiner Hand, ſtand er da, und ſeine 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 15 
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Züge gewannen erſt Leben, als eine jugendliche 
Zigeunerin in das Gewoge ſich miſchte. Jetzt 
begann Götz von Berlichingen eine gegen ſeinen 
früheren Ernſt ſeltſam genug kontraſtirende Rüh— 
rigkeit zu entwickeln. Seine eiſerne Hand beehrte 
manchen Argloſen, der ihm den Weg vertrat, mit 
einem nicht allzu ſanften Drucke, und gar man- 
cher ſah den Inhaber dieſer eiſernen Rechten 
murrend nach, wie er ſich auf der Jagd nach der 
Zigeunerin durch das Gedränge Bahn brach. 

Die Zigeunerin verſchwand im Damentoilette— 
zimmer; Götz, der ritterlichen Galanterie vergeſ— 
ſend, welche dieſes Heiligthum der Damen zu 
ehren befiehlt, ſtürmte ihr nach und da er ſich in 
dem engen Raume, durch einen glücklichen Zufall 
begünſtigt, allein mit ihr ſah, warf er ſich vor 
der Zigeunerin, der erſten vielleicht ſeit der ge— 
feierten Pretioſa, der eine ähnliche Ehre wider— 
fuhr, auf ein Knie nieder, und indem er weich: 
„Angelika!“ flüſterte, gewann die eiſerne Rechte 
plötzlich Leben und Bewegung, und reichte der 
überraſchten Zigeunerin ein koſtbar gebundenes 
Büchlein hin, das früher unter dem Wamfe ver- 
borgen geweſen. 
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„Stehen Sie auf!“ flehte die Zigeunerin, 
„ſtehen Sie auf — wenn man Sie ſo ſieht, gibt 
es einen eklatanten Skandal!“ 

„Erſt, wenn Sie dies von mir genommen 
haben!“ rief Götz. „Es iſt Ihr Eigenthum, es 
gehört Ihnen! Wie Moſes mit dem Stabe den 
Quell aus dem Felſen herausſchlug, ſo hat Ihr 
Auge den Bronn der Poeſie zum Spielen ge— 
bracht in meinem Herzen, daß er jetzt aufſchäumt 
in wilden Kaskaden. Nimm, Angelika, den 
Tribut eines Geiſtes, der ſich vor dem Deinigen 
neigt in demüthiger Unterwerfung. Der Frühling 
hat Knospen angeſetzt — Dein iſt die erſte!“ 

Und erſt als die Zigeunerin ſeiner eindring— 
lichen Bitte gewillfahrt, erhob ſich Berlichingen 
und ſchob die etwas verbogene dünnblecherne 
Hand zurecht, während die Zigeunerin das Büch— 
lein raſch durchblätterte. Mit befriedigtem Selbſt— 
gefühl haftete ihr Auge eine geraume Zeit auf 
dem Titelblatte, auf dem in ſpitzen, Leipziger Lettern 
zu leſen war: 

„Die Zeit. Ein Gottesgericht. An Angelika!“ 

„Es iſt eine Ahnung der Zukunft, ein Blick 


in ſie, wie er dem Seher zuweilen vergönnt iſt 
15° 
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in geweihten Momenten, was ich Dir hier zu 
Füßen lege, Angelika!“ nahm der Jüngling in 
beredter Begeiſterung wieder das Wort. „Ich 
habe Alles, was die Welt drückt und niederhält, 
in einer Traumviſion mit der ſpitzen Gedanken— 
waffe geſtürzt. Die Zeit, die ihr Siegel drücken 
wird auf den Traum des Poeten, iſt nicht fern 
mehr, Angelika, und weil ich weiß, daß Dein 
Herz ihr entgegenjubelt, wie das meinige, darum 
kam ich zu Dir mit meinem Traume, darum 
hänge ich Dir ihn hier neben Dein luftiges Tanz 
programm, und ſage zu Dir, geliebtes Mädchen: 
Spiele mit dem Dichter wie mit dieſem Büch— 
lein!“ | 

„Nein, nein!“ widerſprach Angelika lebhaft, 
„laſſen Sie mich's verbergen! würde man es bei 
mir entdecken, gäbe es Anlaß zu unangenehmen 
Nachforſchungen. Zudem iſt das Büchlein zu 
ernſt und zu ſchön — und zu werth mir, daß 
ich's daher hinge neben dies leichte Blättchen, ein 
Spiel den Winden, eine Zielſcheibe den Blicken 
der Löwen!“ d 

„Wohlan, ſo verbirg es an Deinem Herzen! 
Pocht doch mein Herzblut dann wild und ſtürmiſch 
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an das Deine, ein Symbol meines Herzens, das 
dem Deinigen entgegenſtürmt. Du willſt fort, 
Angelika? Dieſer kalte Händedruck ſoll des Dich— 
ters einziger Lohn ſein? Nein, Angelika, ſo laß 
ich Dich nicht? — 

Und ehe die Zigeunerin an ernſten Widerſtand 
denken konnte, fühlte ſie ſich ſchon kräftig um— 
ſchlungen; ein heißer Athem ſtreifte ihre erglühende 
Wange, eine ſüße, melodiſche Stimme flüſterte: 
„Angelika!“ und hingeriſſen von den auf fie ein- 
ſtürmenden Eindrücken, unter dem Einfluſſe des 
vom Saale herwehenden betäubenden Sirokkos 
und der Angſt vor einer Ueberraſchung bei längerem 
Zaudern reichte die überwundene Zigeunerin dem 
ſtürmiſchen Ritter die Lippe hin, die jener dreimal 
wild küßte, dabei aufjauchzend: 

„Meine Angelika — nicht wahr?“ 

Ein bejahender Händedruck war die ſtumme 
Antwort — ein vielſagender Blick noch, und der 
Saal nahm den Götz von Berlichingen und die 
Zigeunerin wieder auf. 5 

„Mit wem haben Sie da ein Rendezvous 
gehabt, ſüßes Couſinchen?“ rief eine luſtige Stimme 
neben der Zigeunerin, und wandelte die Aöthe 
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ihres Geſichts in die Bläſſe des Schreckens, die 
jedoch alsbald einem gleichgiltigen Lächeln Platz 
machte, als der Sprecher, der als Matroſe ge— 
kleidet an die Zigeunerin herantrat und ihr den 
Arm bot, von dieſer unter der Maske heraus— 
gefunden wurde. 

„Seit wann kümmert ſich doch Herr Couſin 
Mars um meine Rendezvous? Ich habe immer 
gedacht, die wären ihm fo gleichgiltig wie über— 
haupt Alles, was ich thue.“ 

„Da hat ſich mein Püppchen ſehr geirrt! Das 
Wachtzimmer und der Exercierplatz abſorbiren nicht 
mein ganzes Dichten und Denken, und es bleibt 
immer noch Muße genug, mich mit Ihnen zu 
beſchäftigen, mein ſüßes Herzchen. Freilich freut 
es mich dann nicht ſehr, wenn ich, wie zum Bei— 
ſpiel heute, die ſeltſame Entdeckung mache, daß 
Sie mit Söhnen Abrahams ganze fünf Minuten 
lang in vertrauter, einſamer Converſation zu— 
bringen!“ 

Angelika entfärbte ſich, in ihrer Bruſt häm⸗ 
merte es, und indem ſie ſchwieg, fielen die Blüthen 
und Blätter alle von dem Baume der Liebe, daß 
er kahl daſtand wie ein beraubter Chriſtbaum. 
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„Ich kenne den jungen Menſchen kaum!“ fagte 
ſie ruhig. 

„Ich hoffe es, mein Püppchen! Die Bekannt— 
ſchaft mit dem Mediziner und jüdiſchen Literaten 
Salomon Pinkas wäre eben keine Empfehlung 
für Ihren Geſchmack!“ 

Wieder ſind einige Monate verfloſſen. 

An einem prächtigen Maimorgen war auf der 
Marienſchanze bei Prag die Nationalgarde mit 
der Studentenlegion in Parade aufgezogen; die 
techniſche Kohorte feierte ihre Fahnenweihe. Tau— 
ſend junge Herzen klopften bang dem verhängniß— 
vollen Momente entgegen, wo die Kohorten durch 
die abzufeuernden Salven eine Probe ihrer Fertig— 
keit im Feuerexercitium ablegen ſollten, als hinge 
die Zukunft des Vaterlandes an dem rechtzeitigen 
Abdrücken der Gewehre. Die Generalität war 
längs einer Reihe von Equipagen die Kolonnen 
herabgeritten, die Kohorten rangirten ſich zum 
Defiliren. 

An der Spitze eines Zuges von Medizinern, 
die an ihren ſchwarzen Kappen kennbar waren, 
ſtand ein hoher, ſchöner Mann, deſſen krauſe 
ſchwarze Locken wirr und wild im Maiwind 
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flatterten. Während er nachläſſig mit dem ſchwe— 
ren Reiterſäbel ſpielte, ließ er das Auge durch 
die Reihe der Equipagen ſchweifen, die eben hinter 
der Generalität Poſto faßten. 

Da ertönte das Kommando — von Zug zu 
Zug ging es brüllend weiter, der Centurio Pinkas 
mußte in ſeiner Wagenrevue innehalten und die 
Bewegungen ſeines Zuges leiten. 

Jetzt ging es vorwärts, die techniſche Kohorte, 
der die Ehre des Tages gehörte, mit der neuen, 
ſilberſchimmernden Fahne voran; darauf die rothen 
Kappen der Juriſten, dann die ſchwarzen der 
Mediziner — jetzt paſſirte der von Pinkas ge— 
führte Zug die Revue — Aller Augen waren 
auf den Stab gerichtet, des Führers Auge muſterte 
ſcharfen Blickes die Wagen — dort im Hinter— 
grunde ſtand einer, ihm zur Seite hielt ein Offi— 
zier zu Pferd, eben neigte er ſich zu der jungen 
Dame herab, die den Rückſitz des Wagens inne— 
hatte. Und dieſe Dame — Angelika war's! 

Centurio Pinkas vergaß das Kommando, alle 
militäriſche Ordnung, die bei einer auf ſeiner 
Seite unterlaufenden Fahrläſſigkeit auf dem Spiele 
ſtehende Ehre ſeines Zuges — ſobald dieſer an 
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der Generalität vorbei war, warf er feinen Reiter— 
ſäbel in die ſchwere Scheide, daß es klirrte, und 
ſagte ſeiner Mannſchaft Lebewohl. 

Durch die Maſſe der Zuſchauer drängte er ſich, 
bis er den Wagen erreichte. Der Zufall be— 
günſtigte ihn auch diesmal, der Offizier, von einem 
General, deſſen Adjutant er war, herbeigewinkt, | 
lenkte eben von dem Wagen ab, als der Medi— 
ziner an den Schlag herantrat. Die beiden Herren 
Offizier und Student, tauſchten eben nur noch 


einen kurzen, abgemeſſenen Gruß — der Stu— 
dent begrüßte dann die Dame, die allein im 
Wagen ſaß. 


„Eine Ewigkeit iſt's, daß ich Sie nicht geſehen 
habe, Angelika! Waren Sie krank, “N daß 
Sie nirgends erſchienen?“ 

Dem zärtlichen Frager wurde eine kalte, ruhige 
Antwort. 

„Ich danke Ihnen für Ihre Theilnahme, mein 
Herr — wie heißen Sie doch? Mir fehlte nichts! 
Aber will man nun einmal in dieſer ſchlimmen 
Zeit einen ruhigen Moment erhaſchen, ſo muß 
man ſich auf den Umgang mit ſich ſelbſt, auf die 
Umgebung der vier Wände beſchränken!“ 
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Der Student ſah die Dame verblüfft an, als 
traue er ſeinen Ohren nicht. 

„Eine ſchlimme Zeit, Angelika? Wie meinen 
Sie das? Ich glaube doch, Sie haben vor wenig 
Monden noch dieſer Zeit entgegengeſehen wie 
einem Heiland, den Sie empfangen wollen mit 
ſchmetternden Jubelfanfaren. Nun iſt der Heiland 
da — Sie wollen ihn doch nicht ſchon mit dem 
heulenden Haufen geißeln und kreuzigen?“ 

„Ich verſpüre zwar kein ähnliches jüdiſches 
Gelüſte in mir,“ entgegnete die Dame mit iro— 
niſchem Lächeln, „aber ich geſtehe doch, daß ich 
mich in der mit ſolchem Aufwande von Sehnſucht 
herbeigewünſchten Zeit arg getäuſcht habe. Die 
Blüthe iſt verdorrt unter unſerem Griffe — an 
der ſauren Frucht nagt das Heer der Spekulanten. 
Die ſchöne, freie, junge Zeit, die wir einſt die 
goldene Zukunft nannten, was iſt ſie als ein 
Eigenthum der Juden, die wucheriſche Zinſen aus 
dem Kapital zu ziehen ſuchen? Die Revolten 
werden von Juden angezettelt, Juden machen 
Politik, Juden bearbeiten den freien Preßbengel. 
Blut und Mord beſchwören ſie herbei, um dann 
im Stillen fortzuſchleichen.“ 
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Der junge Mann ſtand da zu einer Bildſäule 
verſteinert. 

„Sie werden auch ein ſchlechtes Geſchäft ge— 
macht haben mit Ihrer Brochure!“ nahm die 
Dame wieder das Wort. „Der Sturm kam zu 
unerwartet plötzlich — man vergaß das Wort 
über der That, über dem Schwerte den Griffel. 
Mir thut das ſehr leid, wenn ich bedenke, daß 
ich vielleicht die unwillkürliche Veranlaſſung ge— 
weſen, die Sie bewog, jenes Werk zu veröffent— 
lichen. Damit ich mir darüber keine Vorwürfe 
zu machen brauche, ſo bitte ich Sie, den Verluſt, 
den Sie bei der Spekulation erlitten, zu be— 
rechnen, Ihr Dichterhonorar dazu zu ſchlagen 
und mir die Note einzuſenden — Adreſſe: Ange— 
lika. Sie können es poste restante thun, ich werde 
den Brief abholen laſſen und unter der von 
Ihnen beliebten Adreſſe mit Ihnen mich aus— 
gleichen.“ 

Der Student fuhr einen Schritt zurück, eine 
glühende Röthe ſenkte ſich über das blaſſe, zuckende 
Geſicht, die Hand fuhr gegen den Säbel, als 
vergäße er einen Augenblick, woher die Beleidigung 
kam. Dann, ſich faſſend, trat er wieder vor, und 
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das Auge feſt auf die Dame gerichtet, fragte er 
mit zitternder Stimme: 

„Was hat Ihnen das Recht gegeben, Angelika, 
ſo zu mir zu ſprechen?“ 

„Ich muß Sie bitten, mein Herr, ſich ſolcher 
vertraulichen Benennungen zu enthalten, ſonſt 
müßte ich fragen: was hat Ihnen das Recht ge— 
geben, alſo zu mir zu ſprechen, alſo ſich mir zu 
nähern?“ 

Wieder ſtarrte der Betroffene die Sprecherin 
ſprachlos an. 

„Ich entſinne mich einer Seene,“ fuhr dieſe 
kalt fort, „in welcher Sie durch Ihr keck zudring— 
liches Benehmen eben nicht die glänzendſte Rolle, 
ſpielten. Datiren Sie vielleicht Ihre Rechte von 
dieſem heroiſchen Akte? Dann bedaure ich Ihre 
unſchuldige Zuverſicht, mein Herr! Doch, ich ſehe 
ſoeben, daß Ihr Zug ſich bewegt —“ 

Die Dame verneigte ſich leicht und legte ſich 
wieder nachläſſig im Wagen zurück. Mit einem 
Blicke noch ſtreifte ſie der Beleidigte — ein un⸗ 
heilverkündender Blick war es — dann trat er 
zurück und ſuchte mechaniſch feinen Zug wieder auf. 

Und Angelika triumphirte — ſie hatte den 
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anmaßenden Studenten, den zudringlichen jüdiſchen 
Literaten auf eine köſtliche Art beſtraft. 

Wäre Pinkas mit kaltem Blute an die Zer— 
gliederung des Benehmens Angelika's gegangen, 
ſo würde er auf einen natürlichen Gemüthsprozeß 
geſtoßen ſein, der ihm, fern davon, den Anatomen 
zu erbittern, höchſtens ein mitleidiges Achſelzucken 
abgezwungen hätte. 

Wer aber hätte in ſeiner Lage Anatom ſein 
können? 

Und dann hätten ihm auch einige bedeutende 
Momente bekannt ſein müſſen, Momente, die das 
Leben der Geliebten in ſeinen letzten Phaſen be— 
rührten, und um die er ſich, Alles außer ſeiner 
Leidenſchaft und deren Gegenſtand ignorirend, 
nicht im Mindeſten kümmerte. 

Er hätte wiſſen müſſen, daß Angelika, obwohl 
bereits zwanzig Jahre alt, doch in der eben ver— 
floſſenen Carnevalsſaiſon die erſten Bälle mitge— 
macht. Bis dahin war ſie von der Mama, ob— 
wohl ſie die letztere um einen Kopf überragte, 
wie ein Kind behandelt worden. Die Mama, 
durch eine feine, kleine, zarte Geſtalt und ein lang 
jugendlich erſcheinendes Geſicht begünſtigt, fand 
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ſpinnen, als es nur immer anging. Daß das 
Kind Angelika dabei zu kurz kam, war natürlich. 
Damit die Mama ein Recht erhielte, ihr Töchter— 
chen, ſo lang es ihr nur gefällig, für ein Kind 
zu erklären, dem die Welt mit ihren Reizen und 
Verführungen noch nicht taugte, wurden dem 
Mädchen alle möglichen Lehrmeiſter der Reihe 
nach gehalten. So lange ein Mädchen lernt, 
kann es füglich noch für ein Kind gelten. So 
dachte Mama und ſtellte Profeſſoren der Aeſthetik 
und Literatur, der Geſchichte und Philoſophie an, 
und dachte eben daran, in der Literatur auf das 
klaſſiſche Zeitalter zurückzugehen, als Couſin Hein— 
rich, nachdem er ſich nach ſechsjährigem Kadetten— 
fegefeuer des Portépéëes goldenes Vließ erobert, 
als courfähiges Individuum in den Salon des 
Großhändlers Freyer trat. Den Neffen Heinrich 
an die eigene Perſon zu attachiren: das ſchien 
der Frau von Freyer denn doch nicht thunlich; 
ſie erinnerte ſich ja noch recht wohl der Zeit, da 
ſie dem kleinen Heinrich Biscuits und Bonbons 
gereicht; und was das Schlimmſte war, Andere 
erinnerten ſich dieſer Zeit ebenſo lebhaft; kurz, 
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das Anſtandsgefühl, das felbit eroberungsſüchtige 
Damen nie ganz verläßt, trat hier zwiſchen Mama 
und Couſin Heinrich und vermittelte Angelika's 
Auftreten in der Welt. 

„Für das Mädchen wird der Heinrich gerade 
paſſen!“ kalkulirte die Mama; „er iſt ein armer 
Teufel vom Hauſe aus, hat nichts als die Zulage, 
die ihm mein Mann auf meine Verwendung aus— 
geſetzt hat. Wir geben die Kaution, vielleicht 
noch etwas nebenher, und der Herr Lieutenant 
wird ſich glücklich ſchätzen, unſer Eidam zu werden; 
wenn ihn auch das Mädchen nicht bezaubert — 
die Ausſicht auf eine glänzende Erbſchaft iſt um 
ſo verführeriſcher. So werde ich auf leichte und 
gute Art das Mädchen los und ſtehe wieder jung 
da, weil allein — obzwar ich Angelika eben nicht 
zu fürchten habe!“ 

Und Mama begann Angelika zuerſt in die 
Muſikproben und Concerte zu führen; den letzteren 
folgten die Bälle. Angelika bezauberte in der 
That die Männer nicht, und Mama, erfreut über 
die Beſtätigung des Horoskops, das ſie ihr ge— 
ſtellt, führte die Tochter nun ſiegesſicher von Ball 
zu Ball. Immer wurde der Lieutenant als Ca— 
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valier engagirt, und that er auch anfangs ſpröde, 
da ihm die Unterhaltung der Couſine zu über— 
bildet, zu hoch, ihre Naſe zu groß, ihre Stirn zu 
niedrig vorkam, ſo qualifizirte er ſich doch mit 
dem vorrückenden Faſching zu einem feſten, er- 
klärten Courmacher in demſelben Grade, als ſeine 
Schulden wuchſen. Bezauberte Angelika auch nicht 
die Männer, die glühenden Tanzrhythmen bezau— 
berten doch ſie ſelbſt, und worüber ſie mitleidig 
die Achſeln gezuckt, ehe ſie es genoſſen, dem 
ſchmiegte ſie ſich jetzt an mit der Glut der 
Leidenſchaft. 

Hinter ihr lag die Zeit der Bücher und Poeten. 
Wie ein Traum rückten die Stunden immer mehr 
zurück, in denen ſie bis weit über Mitternacht 
im einſamen Gemache den Lenau und den Freilig— 
rath geleſen, bis die Thräne der Wehmuth in's 
Auge, die Glut der Begeiſterung auf Stirn und 
Wange trat. Lebte ſie jetzt nicht eine herrliche, 
poetiſche Wirklichkeit? Ein Feſt jagte das andere, 
eine angenehme Aufregung folgte der andern; 
der Zweivierteltakt ſchien ihr lange nicht mehr 
ſo abgeſchmackt wie ehedem. Dazu kam die merk— 
würdige Zeit des 1848er Frühlings. Angelika 
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lebte wie alle jene, die ihre Freiheitsbegeiſterung 
aus Verſen geſchöpft, in dem ſüßen Wahne, die 
neue Zeit ließe ſich ſo leicht zuſammenfügen wie 
ein Sonnett. 

Und als nun dieſe Zeit daherbrauſte mit allen 
ihren Uebergangswehen, in wilder, burſchikoſer 
Genialität und Ausgelaſſenheit, als der Sturm 
Manchem den Hut vom Kopfe nahm, der ihn feſt 
genug aufgeſetzt zu haben glaubte, und ihn fort— 
trug in den reißenden Strom: da ſahen dieſe 
Leute, die eine ſtudirte Begeiſterung im Herzen 
trugen, einander bedenklich an, ſchüttelten die 
Köpfe, ſchüttelten ſie zaghafter immer, je bunter 
die luſtige Zeit aufräumte und während Andere den 
Frühling prieſen, an den Blüthen ſich ergötzten, 
und dem Nachtigallenſange lauſchten, ſahen ſie 
überall Raupen, hörten Unkenruf und Eulen» 
geſchrei und witterten zuletzt eine ſchreckliche Ka⸗ 
taſtrophe, die das Blut würde fließen machen wie 
Waſſer. 

Die Beſorgniſſe vor der nächſten Zukunft 
bildeten das einzige Tagesgeſpräch im Freyer'ſchen 
Hauſe. Der Chef ſah jeden Morgen mit dem 
Schlage fünf aus dem Fenſter, ob = Da ſchon 
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Barrikaden gebe, Couſin Heinrich lamentirte täg— 
lich über die ewige Bereitſchaft, ſchimpfte weidlich 
auf die Studentenlegion und die Judenpreſſe, und 
eine andere Geſellſchaft ſah das Haus des Kauf— 
manns zu jener Zeit nicht. Es waren dies die 
Tage, wo jeder ärmer ſcheinen wollte, als er war, 
aus Furcht vor jenen Klaſſen, deren Deviſe: 
„Heilig iſt das Eigenthum“ Niemand, der ein 
Eigenthum hatte, ſo recht traute. Gar manche 
Equipage wurde damals abgeſchafft, mancher Lakai 
entlaſſen, mancher Geſellſchaftseirkel geſchloſſen. 

War es ein Wunder, daß die Ideen des Hauſes 
ſich auch Angelika mittheilten, daß ſie zitterte wie 
die Andern, daß ſie endlich dachte und ſprach wie 
die Andern? Ihre Empfindlichkeit war ohnedies 
aufgereizt durch die flüchtige Liaiſon mit Pinkas. 
Die Annäherung des Juden erſchien ihr als eine 
abſichtliche, und nahm die Formen eines wohl— 
angelegten Planes an, der ſich auf eine jedenfalls 
eigennützige Spekulation baſirte. 

Von allem dieſem wußte Pinkas nichts. Er 
ſah nur eine zuerſt angenommene, geehrte, dann 
ohne Grund zurückgeſtoßene, verhöhnte, mit Füßen 
getretene Liebe. Nachdem er ein halbes Jahr in 
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dem berauſchenden Wahne gelebt, fein Leben vers 
bunden zu haben durch eine zarte, ſympathiſche 
Kette mit einer in ihrer Art einzigen, ungewöhn— 
lichen Perſönlichkeit, ſtand er auf einmal enttäuſcht 
einer nackten, alltäglichen Erbärmlichkeit gegen— 
über, von welcher die Purpurlappen erborgten 
Putzes herabgefallen waren wie Moder und Staub. 

Und zu dem Verrathe hatte das Weib noch 
tödtlichen Hohn gefügt. 

Er hatte geliebt wie ein Wahnſinniger und 
wurde fortgepeitſcht wie ein Wahnſinniger. 

Tiefer Haß griff Platz in ſeiner Seele. Wilde 
Gedanken durchzuckten ſein Hirn, aber der tödtlich 
Gekränkte hatte männliche Ueberwindung genug, 
den Süßigkeiten augenblicklicher Rache zu entſagen. 
Die gerade, offene Natur ging zu Grabe in ihm, 
das Leben hatte fie zu Tode geſteinigt. Berech- 
nende Schlauheit trat an ihre Stelle, und ein 
raffinirter Racheplan, weit ſich hindehnend über 
Jahre, ein Leben umzirkelnd und langſam ruinirend, 
trug den Sieg davon über das Gelüſte nach 
augenblicklicher Befriedigung. Wozu ihn Angelika 
in ihren Gedanken geſtempelt, das wurde er jetzt: 


ein kalter Spekulant, aber ein Spekulant, der ſtatt 
16* 
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Goldbarren die Trümmer einer Exiſtenz im Auge 
hatte, die jetzt noch blühend ihm gegenüberſtand. 
Der ſchwer Beleidigte faßte ſeinen Entſchluß 


und der Wurm kroch heran an dieſe blühende 


Exiſtenz. Er ſchlängelte ſeine Wirbel an ihr 
herauf, ohne daß ſie's ahnte. „Sie hat mich wie 
einen Wahnſinnigen behandelt — ich aber will 
ihr Herr werden! Sie hat mich dem alltäglichen 
Tande des Lebens mit kalter Berechnung geopfert 
— wohlan, der Tand ſoll ihr werden durch mich 


und ſoll ſie unglücklich und elend machen. Dieſer 


Burſche von einem Couſin glaubt ſie feſtzuhalten 
— es iſt eine demüthigende Ironie des Schickſals, 
daß wir uns mit dieſer Figur in ein Tournier 
einlaſſen ſollen. Es lohnt des Lanzenſtoßes nicht, 
der ihn aus dem Sattel werfen ſoll. Aber was 
hilft es: es gilt etwas Größeres. Es gilt die 
Rettung der Ehre. Sie verachtet mich — ſie, 
das einzige Weib, das einzige Geſchöpf auf Gottes 
Erdboden, dem gegenüber ich einen Werth darauf 
legte, geachtet zu werden. Sie verachtet mich. Sie 
ſoll aufhören, mich zu verachten! Ich ſchwöre es!“ 

Ein wildes Lächeln ſtrich über das blaſſe Ge⸗ 
ſicht, indem Pinkas ſeinen Gedanken halblauten 
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Ausdruck gab, dann nahmen feine Züge wieder 
einen glatten Ausdruck an. Die Stirne lag 
ſo ſorglos friedlich da, das Auge ſah ſo ruhig 
drein. Die Kinderſchuhe des reinen Gemüthes, 
das Euch jede Blaſe, die darin auftaucht, durch 
den Spiegel der Stirn verräth, waren ausge— 
zogen — wann zeigt Euch der feſte, entſchloſſene 
Mann die Wetter, die drinnen toben? Er lehnt ſich 
nur auf ſich ſelbſt, und Blick und Stirn ſind die 
eines Mannes, der da auch weiß, daß er nur 
auf ſich ſelbſt ruhe. 

An des Dichters Thür pochte es, und ein 
kleiner buckliger Mann trat ein. 

Ein echter Jude wars, das braunrothe Haar 
ſcheitelte ſich über der blüthenweißen Stirn, die 
wie ein Fels ſchroff aufwärts ſtieg, in ihrer Höhe 
unförmlich kontraſtirend gegen die kleine Geſtalt 
des Mannes. Die Naſe krumm gebogen, das 
Barthaar ſchütter, wie ein Safranfeld hingeworfen 
über das mit Sommerſproſſen beſäete Geſicht. 
Das Organ durchdringend, widerwärtig ſchrillend. 

„Nun, haſt Du entworfen Dein Programm?“ 
fragte der Ankömmling, im Eifer der Begierde, 
ſich ſeiner Frage ſo raſch als möglich zu ent— 
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ledigen, ganz vergeſſend, den weiß befederten Kala- 
breſer abzunehmen. 

„Ich werde das Programm nicht mehr brau— 
chen, lieber Bruder!“ lautete die gleichgiltige 
Antwort. „Du magſt es für Dich zuſchneiden 
wie Du eben willſt!“ ö 

„Was Du da ſchwatzeſt! Nicht brauchen?“ 
fragte der Fremde verwundert, und ein ängſt— 
licher Ausdruck huſchte über das häßliche Geſicht. 
„Und warum nicht brauchen? Haſt Du Dich doch 
nicht laſſen beſchwatzen von Andern, und wirft 
Deinem Freunde untreu, der feſt auf Dich ge— 
rechnet? Sieh doch — was ſollte ich armes Doe— 
torchen anfangen ohne Dich? Es iſt wahr, ich 
bin ein alter Politiker — aber Du biſt ein Dich— 
ter, ein glühender, ſchwungvoller Redner, und an 
ſolchen Feuerſpeiern thut's Noth. Kalte beſon— 
nene Würdigung — weg damit! Einen Vulkan 
herbei — eine Krone für einen Vulkan! Du, 
Brüderchen, biſt ein grandioſer Vulkan — habe 
ich Dich an der Seite, ſo fordere ich die ganze 
Journaliſtik Oeſterreichs in die Schranken! Vor 
den Offenbarungen der „Feuerzunge“ ſoll Alles 
verſtummen, auseinander ſtäuben wie Spreu im 
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Winde. Du ſchreibſt, Du dichteſt donnernde und 
flammende Leitartikel, und ich will Alles in Be- 
wegung ſetzen, daß man Dich in den Reichstag 
wählt, mein Gott, was braucht es da mehr, als 
Dich ſprechen zu hören! Der Tauſenau führt 
Dich auf im Club — und parole d’honneur, der 
alte Knabe ſoll's bald bereuen, wenn er ſeinen 
Ruhm ſchwinden ſehen wird unter dem Einfluſſe 
Deines ſteigenden Geſtirnes. Sie werden Dich 
hören und Dich wählen. Nach Frankfurt — nach 
Wien — wohin Du willſt! Und Du zögerſt?“ 

„Ich zögere nicht! Ich bin entſchloſſen! Es iſt 
heute Alles ganz anders, als es geſtern war. Ihr 
Leute, die die Welt geſchult hat, ihr Larven 
und Geiſter ohne Herz begreift das nicht, was 
eine Stunde machen kann. Für Euch gibt es 
nur Revolutionen auf der Straße — keine in der 
Bruſt!“ 

„Was Du da ſprichſt für kurioſes Zeug!“ 
ſchrie der verblüffte Doctor, „biſt Du ein Mann, 
und heulſt wie ein verliebter Schuljunge, der ſich 
ſein Herz will flicken laſſen! Sei geſcheidt, ſetz 
Dich hin und ſchreibe das Programm.“ 

„Da haſt Du mein Programm!“ unterbrach 
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ihn der Poet ruhig, indem er feinen Reiterſäbel 
zog, und die ſchwarze Studentenkappe daran fpießte, 
daß ſie herunterfuhr bis an den Griff. „Wie ich 
die Mütze durchſteche, ſo werfe ich die Poeſie von 
mir, und ſage mich los von meinem alten Leben, 
von der jungen Freiheit, von Allem, was mir 
hoch und theuer war bis zu dieſer Stunde. Von 
dem Glauben meiner Väter auch — lache nur un- 
gläubig — morgen ſollſt Du's ſehen, morgen 
ſollſt Du's glauben. Der Dichter der flammen⸗ 
ſprühenden „Zeit“ geht morgen ſchon zu der 
Armada des greiſen Radetzky!“ 

„Hahaha!“ lachte der Andere ungläubig auf, 
„laß doch greifen deinen Puls? Wenn er nicht 
ſo ruhig ginge, dächte ich, Du faſelteſt im Delirio 
eines hitzigen nervöſen Fiebers oder einer Wein— 
flaſche. Was Du doch für krauſe Sachen zu— 
ſammenſprichſt — warum willſt Du mich foppen? 
Sei geſcheidt“ — 

„Ich ſchwöre es Dir, ich bin geſcheidt trotz 
einem Rabbiner — deswegen nehme ich doch 
keines meiner Worte zurück. Ich wünſche Dir 
viel Glück zu Deiner Laufbahn und nehme herz- 
lichen Abſchied von Dir. Lebe wohl!“ 
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„Ich werde einen Fiaker holen, daß er Dich 
in den Narrenthurm bringe!“ ziſchelte der Doe— 
tor, der ſich allen Ernſtes jetzt zur Thür gedrängt 
ſah, boshaft. 

„Wie Du willſt, Bruder — nur entſchuldige 
mich jetzt, ich habe noch ſo manchen Gang!“ 

„Ich werde morgen noch einmal vorſprechen!“ 
ſchrie der Doctor, wieder in ſeine frühere Geſchmei— 
digkeit zurückfallend, da er mit der Bosheit ge— 
-gen die Energie des Freundes nichts auszurichten 
glaubte, „ich hoffe Dich dann bei geſundem Ver— 
ſtande zu treffen — aufgelegter das Programm 
der Feuerzunge zu entwerfen — es iſt nur Schade, 


daß wir einen Tag verlieren — ein Tag gilt 
Millionen auf revolutionärem Boden — Tau— 
ſende in der Journaliſtik — jammerſchade — 


indeſſen auf Wiederſehn — morgen — will Dir 
indeſſen den Gefallen thun und gegen alle Deine 
Freunde ſchweigen.“ 

„Ich bin Dir für dieſen letzten Beweis Dei— 
ner Freundſchaft ſehr verbunden!“ 

Und die Beiden ſtanden auf der Straße — 
der Eine ſegelte in's Kaffeehaus, unſer Poet aber 
ſuchte den nächſten Pfarrer auf. 
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Und wieder iſt eine geraume Zeit verſtrichen. 
An der Gaſttafel des blauen Sternes in Prag 
ſitzen zehn luſtige Offiziere, und in ihrer Mitte 
Einer, älter als ſie Alle, ernſter, ſchweigſamer als 
ſie Alle. 

Sein bleiches Geſicht iſt von der italieniſchen 
Glutſonne gebräunt. Es iſt ſo glatt raſirt, daß 
nirgends ein Härchen hervorlugt, das von der 
Farbe des Barthaares Rechenſchaft geben könnte. 


Den Scheitel bedeckt eine ſo kunſtreich aufgeſetzte 


und friſirte Perrücke, daß auch der aufmerkſamſte, 
mit dem Geheimniß jedoch nicht vertraute Be— 
ſchauer die braunen Haare derſelben nicht für 
falſch erklären dürfte. 


Neben dem ernſten Geſellen ſitzt ein jüngerer, 
beweglicher, der das große Wort führt, obwohl 


einer der Kumpane den andern an Humor und 
Redſeligkeit zu überbieten ſtrebt. 

Wir haben den jungen Lieutenant ſchon ein— 
mal geſehen, da er eben an einem heitern Orte 
ſeiner Couſine eine niederſchlagende Mittheilung 
machte. 

Jetzt wendet er ſich mit heiterer Geberde an 
ſeinen ſchweigſamen Nachbar, der ihn bereits 


251 


einigemal fixirt hatte. Die Gläſer mit friſchem 
Meine füllend, reichte er das feine hin mit den 
Worten: 

„Stoß an, Bruder — auf ein nochmaliges 
Zuſammentreffen mit den ſardiniſchen Blauröcken — 
wann geht Dein Urlaub aus, Bruder?“ 

„Wenn ſich nichts Unvorhergeſehenes ereignet, 
erſt in vierzehn Tagen!“ antwortete der Ange— 
redete, nachdem er dem dargereichten Glaſe kräftig 
Beſcheid gegeben. 

„Hat Dich unſere langweilige Stadt ange— 
ſprochen? Ich glaube kaum! Gegen ein munteres, 
ab⸗ und zufluthendes Kriegslager gehalten muß 
ſie ſich ausnehmen wie eine grabesſtille Kata— 
kombe. Oder haſt Du einen Stern da, der Dir 
das Grabgewölbe ſonnenhell erſcheinen läßt? 
Biſt Du einem Liebchen zu Gefallen dahergezogen 
vom Mincio?“ 

„Ich darf mich auf dieſem Felde keiner ſo 
ſiegreichen Streifzüge rühmen wie mein glücklicher 
Nachbar, über deſſen glänzende Eroberung mich 
der Ruf ſchon unterrichtet hat — trotzdem daß 
ich erſt kurze Zeit in Prag bin. Ich gratulire, 
Herr Bruder!“ 
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„Du meinſt die Luiſe, die Theaterprinzeſſin?“ 
fragte der Geſchmeichelte unbefangen. 

„Eine Luiſe? Haha, Herr Bruder, das nenne 
ich ein weites Herz haben! Von der Luiſe wüßte 
ich nun eben nichts — ich dachte nur an Fräu⸗ 
lein Angelika Freyer.“ 

„Ach, das iſt der traurige Ernſt. Die heitere 
Seite iſt die Luiſe — ein prächtiges, romantiſches 
Geſchöpf. Ganz anders als Angelika.“ 

„Fräulein Angelika ſcheint Dich alſo nur 
nebenher zu beſchäftigen — und man ſagte mir 
doch, als ich das Vergnügen hatte, die Dame 
kennen zu lernen, daß die Partie mit Dir eine 
abgemachte Sache ſei!“ 

„Leider werde ich vielleicht bald in die trau— 
rige Lage kommen, der göttlichen Freiheit auf 
ewig Lebewohl ſagen zu müſſen um des leidigen 
Mammons willen!“ 

„Du ſprichſt da ſehr leichtfertig, Bruder, von 
Deiner Auserwählten, und es iſt gewiß eine 
eigenthümliche Erſcheinung, daß ich, ein Fremder, 
den Ritter der Dame ſpielen muß gegenüber dem 
Bräutigam. Ich nehme den Handſchuh auf, denn 
ich muß Dir geſtehen, daß Deine Dame einen 
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bedeutenden Eindruck auf mein Herz gemacht 
hat.“ i 

„So?“ lachte der junge Lieutenant luſtig auf, 
„ich werde mir das Geſtändniß merken — viel— 
leicht kommt es einmal dem Ehemann zu Statten!“ 

„Ich wiederhole es, Bruder, Deine Herrin 
hat mich ſo bezaubert, daß ich ein großes Gelüſte 
in mir verſpüre, ſie Dir abzugewinnen. Die Zeit, 
dies im Ernſte zu thun, iſt zu kurz — wie wärs, 
wenn wir um ſie ſpielten?“ 

„Du haſt abſonderliche Einfälle, Bruder!“ 
lachte der jüngere Offizier halb gezwungen. 

„Ich ſpreche im Ernſt. Eine Partie Billard 
— um Deine Herzdame, Bruder!“ 

„Es geht nicht — die ee zahlt mir 
meine Schulden!“ 

„Wenn ich nun Deine Schulden auf mich 
nehmen würde — auf Heller und Pfennig?“ 

„Da hätteſt Du ein artiges Stück Arbeit!“ 
lachte der Andere ungläubig. „Es wird für mich, 
ſchwer ſein aufzuräumen — Dich müßte es vol— 
lends echauffiren!“ 

„Spaß bei Seite! Schlag ein, Bruder! Eine 
günſtigere Gelegenheit, Deine Schulden los zu 
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werden, ohne die goldene Freiheit zu opfern, wird 
ſich Dir nicht ſo bald wieder bieten. Ich bin 
nun einmal im Zuge, und ſetze Alles daran, bei 
Deiner Dame, da fie mir nun einmal gefallen. 
hat, freies Terrain zu gewinnen. Hinter Deinem 
Rücken mag ich aus kameradſchaftlichen Rückſich— 
ten nicht operiren. Nun wird's?“ 

Der junge Offizier ſah ſeinen Nachbar lange 
verwundert an. Deſſen ernſte Miene brachte ihn 
endlich auf den Gedanken, es könnte jenem doch 
Ernſt ſein mit dem anſcheinend humoriſtiſchen 
Vorſchlage. Louiſe, die romantiſche Louiſe, hüpfte 
ihm vor den Augen, ſüße Träume der halb— 
erkauften Freiheit umgaukelten ihn — er konnte 
dieſe Freiheit wieder gewinnen, wenn er einſchlug 
— unſchlüſſig betrachtete er den Nachbar. 

„Du überlegſt lange,“ rief dieſer, „aber ich 
habe Geduld.“ 

„Wenn ich wüßte, daß es Dein voller Ernſt 
iſt —“ äußerte der Andere zögernd. 

„Mein voller Ernſt, auf Ehrenwort!“ ſprach 
der Aeltere mit Nachdruck. 

„Und Du verſprichſt mir über die Geſchichte 
zu ſchweigen?“ 
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„So lange ich nicht Angelika's Gatte bin!“ 
betheuerte der Verſucher, indem er halb ironiſch 
hinzuſetzte: „Du könnteſt ja wieder einmal einer 
Schuldentilgungskaſſe bedürfen — ich will Dir 
Schloß und Riegel nicht verderben.“ 

„So ſei es!“ rief der Verleitete entſchieden, 
und ſchlug ſo energiſch in die dargebotene Hand 
ein, daß die Tiſchgeſellſchaft, die das zuletzt halb— 
laut geführte Geſpräch der Beiden nicht beachtet 
hatte, verwundert hinſah. 

„Herzdame gegen den Mammon! Es gilt — 
meine Herrn, Sie ſind Zeugen!“ rief der ältere 
Offizier, von der Tafel ſich erhebend, laut. 

Die Geſellſchaft drängte ſich verwundert und 
fragend zu einer Gruppe zuſammen. 

„Herzdame gegen den Mammon!“ wie— 
derholte der ernſte Offizier feſt. „Iſt's gefällig, 
uns zum Billard zu folgen? Aber“ — und hier 
wandte er ſich an den Gegenpart, „ich ſage Dir 
in vorhinein, daß ich ein vortrefflicher Billard— 
ſpieler bin — ich habe Tage lang geſpielt, ohne 
eine Partie zu verlieren. Gilt es?“ 

Der Jüngere verneigte ſich ſtumm — man 
trat an das Billard. 
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„Eine Kegelpartie?“ fragte der Verführte. 

Der Verſucher verneigte ſich zuſtimmend. 

Fünf Minuten — und der Verſucher hatte 
Angelika gewonnen. 

„Der Mammon hat geſiegt!“ ſagte der Sieger 
mit eigenthümlichem Lächeln. „Habe die Güte, 
mir auf mein Zimmer zu folgen, Bruder — nur 
in den erſten Stock!“ 

Der Sieger verneigte ſich leicht gegen die 
Geſellſchaft, die hin und herrathend das Ge— 
heimniß nicht zu enträthſeln vermochte, und verließ 
den Saal. 

Auf ſeinem Zimmer angelangt öffnete er eine 
Kaſſette, und reichte dem Kameraden ein ziemlich 
umfangreiches Päckchen Papiere. 5 

Kaum hatte dieſer einen Blick auf die Blätter 
geworfen, als er erſtaunt rief: 

„Um aller Welt willen, ſag, wo haſt Du dies 
Alles zuſammengeſcharrt? Beim Vater Radetzky! 
Quittung um Quittung — ich erkenne ſie alle, 
die liebenswürdigen Handſchriften meiner Gläu⸗ 
biger, deren Anzahl jene der orientaliſchen Mär⸗ 
chen, die man tauſend und eine Nacht nennt, 
überſteigt. Sag, wie kommſt Du dazu, meine 
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finanzielle Gebahrung mit fo zarter Theilnahme 
zu verfolgen?“ 

„Frage Angelika's Augen um das Geheim— 
5 

„Prächtige Augen das! Wären manchem be— 
drängten Lieutenant zu wünſchen!“ 

„Du wirſt das Freyer'ſche Haus eine Zeit lang 
vernachläſſigen.“ 

„Ich kann nicht umhin, einem in ſo gewin— 
nender Weiſe vorgetragenen, ſo kräftig unterſtützten 
Wunſche nachzukommen!“ rief der junge Mann 
lachend, indem er das ziemlich umfangreiche Packet 
einſteckte. 

„Vielleicht könnteſt Du mir einige gütige 
Winke geben, wo ich mich der Dame am beſten 
vorſtellen könnte?“ 

„Wenn Du willſt, ſo mache ich mir ein Ver— 
gnügen daraus, Dich ſelbſt einzuführen — von 
heut über acht Tagen iſt der große Wohlthätig— 
keitsball — Angelika iſt dort. Ich werde Dir 
vorarbeiten, indem ich mich dieſe acht Tage, ohne 
eine Entſchuldigung vorzubringen, nicht im Hauſe 
zeigen will. Auf dem Balle werde ich den Kal— 


ten, Zurückhaltenden ſpielen. Du mußt mir nur 
Herbert, Die todte Hand. 3. Band. 17 
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einige biographiſche Skizzen für die Aufführung 
zukommen laſſen!“ 

„Gut — von heute über acht Tage im Ball- 
ſaale!“ 

Acht Tage ſpäter wurde im Sophieninſelſaale 
für die Armen getanzt. Der zierliche Fuß, der 
zum Mazur aufhüpfte, webte dem frierenden Kinde 
ein Hemdchen, jener ernſte Menuetpas erwärmte 
eine kalte Stube, die Eiszapfen an den ſchlecht— 
ſchließenden Fenſtern mild herunterſchmelzend. 
Der Kotillon, zu dem tauſend Füßchen ausſchrit— 
ten, ſchlang eine elektriſche Kette des Wohlthuns 
um die leidende Menſchheit. 

Frau von Freyer ſaß, die Tochter an der Seite, 
auf dem Divan, der längs der Saalwand hin— 
läuft. Zwei Offiziere traten Arm in Arm an 
die Damen heran; der Eine von ihnen, der Jün— 
gere, war Couſin Heinrich; er hatte noch die 
alte Campagneuniform an. Der Andere, ein 
hoher, ſchöner, ernſt dreinblickender Mann, trug 
den blendendweißen Waffenrock der italieniſchen 
Armee, und auf dem Scharlach des Aufſchlages 
blitzten die Silberſterne. Auf der Bruſt glänzte 
die Dekoration der eiſernen Krone. Alle Damen, 
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an denen der ftattliche, durch einen jo hohen 
Orden ausgezeichnete Mann vorbeikam, blickten 
ihn mit Intereſſe an. Auch Angelika's Auge ruhte 
jetzt mit ſeltſamer Ueberraſchung prüfend auf ſei— 
ner Geſtalt, auf ſeinen Zügen. 

Der höflichen Verbeugung des Couſins ant— 
wortete eine kalte Kopfneigung der Damen, deren 
ganze Aufmerkſamkeit der impoſante Nachbar in 
Anſpruch nahm. 

„Ich habe die Ehre,“ nahm der Couſin das 
Wort, „den Damen meinen intimen Freund vor— 
zuſtellen, den Lieutenant Ernſt Tauer; er iſt vor 
kurzem von der italieniſchen Armee gekommen, 
bei welcher er ſich, wie Ihnen ein Blick auf ſeine 
Bruſt ohnehin zeigt, glänzend hervorgethan. Um 
jetzt, wo er von ſeinen Heldenzügen ausruht, nicht 
ganz müßig zu leben, hat er beſchloſſen, meine 
liebenswürdige Couſine zu attakiren. Wäre ich 
nicht ſo feſt überzeugt, daß er unter dem Ein— 
fluß dieſer Sonne weniger Glück haben wird als 
unter dem der italieniſchen, ſo würde ich mich 
wohl gehütet haben, ihn den Damen vorzuſtellen. 
Da ich aber nichts zu fürchten habe“ — 


„Meinen Sie?“ unterbrach Angelika ironiſch 
17° 
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den Plauderer, und je kecker und anmaßender der 
Couſin ſprach, deſto mehr Intereſſe regte das 
ernſte Gegenüber bei ihr an. Immer lag aber 
in dem Blicke, mit welchem fie den Fremden, fo 
oft ſie ſich von ihm unbeachtet glaubte, ſtreifte, 
ein noch nicht bewältigtes Mißtrauen. 

„Ich halte mich davon überzeugt!“ entgegnete 
der Couſin lachend, „und zwar in einem ſo hohen 
Grade, daß ich meinem Freunde freien Kampf— 
platz laſſe.“ 

Nach dieſer eitlen, ſelbſtgefälligen Aeußerung 
verneigte ſich der Couſin und zog ſich zurück. 

„Ihr Couſin, mein Fräulein,“ nahm der 
Fremde jetzt das Wort, und ſein Organ klang 
ſo tief, daß es den Anſchein hatte, als foreire er 
die Stimme abſichtlich, „hat da mit einer Zuver— 
ſicht geſprochen, daß ſich in mir ein Gewiſſens— 
zweifel regt, ob der Blick, mit dem Sie mich jetzt 
beehren, nicht einem Andern gehört, ob ich, fon- 
nend mich in ihm, nicht einen Raub begehe an 
fremdem Gute?“ 

„Sie können ruhig ſein, Herr Lieutenant!“ 
lachte Angelika. „Ich bin noch Herrin meiner 
Blicke und meiner ſelbſt. Und ob auch Andere 
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in dem jelbitgefälligen Wahne leben, als ob es 
nicht ſo ganz mehr an dem wäre, ſo ſchreiben Sie 
es nur auf Rechnung meiner Gleichgiltigkeit, daß 
ich Ihnen dieſen Glauben nicht benehme!“ An⸗ 
gelika's Blick ſtreifte in dieſem Augenblick nach 
einer nicht zu entfernten Saalecke ab, und ſie 
entdeckte in derſelben, an einen Pfeiler gelehnt, 
die Geſtalt des Couſins, der fie ſcharf lorgnet⸗ 
tirte. Sie glaubte etwas wie Spott in ſeiner 
Miene, in dem halb zuſammengekniffenen Auge 
zu leſen — und ſie beſchloß glänzende Satisfaktion 
zu nehmen. Saß doch eine intereſſante Perſön⸗ 
lichkeit, auf die ſich hundert Blicke theilnehmend 
richteten, an ihrer Seite — und der intereſſante 
Mann hatte ſich an ſie herangedrängt, hatte ge— 
wünſcht ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

„Ich wünſche mir Glück, wenn Sie wahr 
ſprechen!“ rief Lieutenant Tauer lebhaft; „aber 
wir Männer ſind nun einmal hartgläubige Köpfe! 
Was würden Sie ſagen, wenn ich um einen 
Beweis bäte, daß ſie wirklich ganz frei, ganz 
unabhängig daſtehen inmitten dieſes Saales?“ 

Die Muſikkapelle begann die Introduktion 
der nächſten Walzerpartie zu ſpielen; ein ſchöner, 
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junger Mann trat an Angelika heran und bat 


um den verſprochenen Tanz. 


„Wenn ich jetzt um den Beweis bäte?“ flüſterte 


Tauer, und ernſt ruhte ſein Auge auf Angelika, 
die leiſe erröthend nochmals nach der Gegend 
blickte, wo der Couſin beobachtend Poſto gefaßt. 
Dieſer hielt ſie noch immer feſt im Auge. 

„Sie verzeihen, mein Herr!“ rief Angelika 
entſchieden dem ſie zum Tanze auffordernden 


jungen Manne zu, „aber ich fühle mich fo ſchwach 


— es iſt mir unmöglich zu tanzen!“ 


Der Abgewieſene maß mit einem getäuſchten, 


unzufriedenen Blicke die Dame, und ließ dann 


einen mißtrauiſchen auf den mit ruhiger, ſcheinbar 


gleichgiltiger Miene der Dame zur Linken ſitzenden 


Offizier ſtreifen. Dann entfernte er ſich mit einer 


kurzen Verbeugung. 


„Wiſſen Sie aber auch, mein Fräulein, was 


Sie da gethan haben?“ fragte Tauer lebhaft. 


„Sie haben ſich für die ganze Nacht um das Ver— 
gnügen des Tanzes gebracht — dieſer Mann wird 


Sie mit Argusaugen bewachen — Sie können 
keinen Fuß mehr rühren!“ 


„Was thut das?“ fragte Angelika mit einem 
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Lächeln. „Ich habe Ihnen gezeigt, daß ich frei 
bin!“ 

„Und ich danke Ihnen, Fräulein — ich danke 
Ihnen herzlichſt!“ rief der Lieutenant lebhaft, und 
aus dem Blicke, der ſie traf, ſprühte ein Feuer, 
das ihr die Röthe über Stirn und Wangen trieb. 
„Sie haben mich durch dieſen Beweis ſehr glück— 
lich gemacht — und ich wollte nur, Sie gewährten 
mir ebenſo willfährig eine andere Bitte, die ich 
nicht auszuſprechen wage.“ 

In dem fernen Winkel glänzte noch immer 
Couſin's Lorgnette — Angelika, über und über 
erröthend, ſagte lächelnd: 

„Wenn die zweite Bitte ebenſo beſcheiden 
klänge wie die erſte — wer weiß, ob ich nicht 
geneigt wäre, ſie wieder in Gnaden zu ge— 
währen. Ich bin nun einmal in einer guten 
Laune.“ 

„Und wenn die gute Laune ſchwände, ver— 
gäßen Sie auch die Bitte ſowie den, der ſie 
gewagt, würden ihm wohl gar zürnen — nein, 
das wäre zu viel riskirt!“ 

„Sie ſind zu beſcheiden!“ 

„Wirklich, mein Fräulein, glauben Sie das? 
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Ich habe alfo Ihr Wort: Sie zürnen mir nicht, 
um was ich auch immer bäte?“ 

„Wie geſagt, ich bin in einer ſehr gnädigen 
Stimmung!“ a 

„Nun denn, mein Fräulein, ich bitte: lieben 
Sie mich ein wenig!“ Der Ton der Bitte klang 
ſo einſchmeichelnd mild, ſo ganz anders als das, 
was dieſer ernſte Mann früher ſprach. Und ſein 
Auge ruhte ſo ausdrucksvoll feurig auf ihr, und 
dieſes Auge war ſo ſchön, und die ganze Erſchei— 
nung ſo unbeſchreiblich einnehmend! 

„Das iſt denn doch etwas zu viel verlangt“ — 

„Gebeten, mein Fräulein, gebeten!“ verbeſſerte 
der Lieutenant haſtig. 

„Alſo gebeten!“ wiederholte Angelika geſchmei— 
chelt. „Sie werden das ſelbſt zugeben, wenn ich 
Ihnen offen geſtehe, daß ich vor fünf Minuten 
noch auf dem Punkte ſtand, Sie zu haſſen!“ 

„Mich zu haſſen?“ rief Tauer überraſcht. 
„Und wie bin ich einer ſo großen Gefahr ent— 
gangen?“ 

„Wie? ich weiß es nicht!“ ſprach Angelika 
halb leiſe, als ſagte ſie es zu ſich ſelbſt, und fuhr 
dann lauter fort: „Auch warum ich Sie haſſen 
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wollte, ſchwebt mir nur dunkel vor. Aber ich 
entdeckte in Ihren Zügen, in Ihrer Geſtalt eine 
gewiſſe Aehnlichkeit mit einem gehaßten, verachteten 
Manne, der mich einmal tief beleidigt hat!“ 

„Dann habe ich gerechte Urſache ſtolz zu ſein, 
wenn es mir gelungen, ein ſo ungünſtiges Vor— 
urtheil zu überwinden. Aber auch auf Genug— 
thuung habe ich gerechten Anſpruch, da Sie mich 
mit einer Ihnen fo widerwärtigen Perſönlichkeit 
identifizirten — wenn auch nur für einen Augen— 
blick. Darum komme ich auf meine Bitte zurück: 
Lieben Sie mich ein wenig. Morgen kann ich 
dieſe Bitte nicht mehr an Sie richten — denn 
ein vom Regimente heute an mich herabgelangtes 
Schreiben macht meinem Urlaube unerwartet raſch 
ein Ende. Morgen um dieſe Zeit habe ich Prag 
ſchon lange im Rücken — und von heute über 
acht Tagen ſtehe ich vielleicht wieder dem Sar— 
dinier gegenüber. Unſer Regiment bildet die 
Avantgarde!“ 

Angelika's Antlitz entfärbte ſich leicht — ihre 
Wimpern erzitterten leiſe. 

„Die alten Ritter fochten für ihre Ehre und 
ihre Dame!“ fuhr der Lieutenant leidenschaftlich 
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fort, „wie gern wäre ich ein ſolcher Ritter! Aber 
wer macht mich dazu, wenn Sie ſich meiner nicht 
erbarmen?“ 

Und er faßte die Hand der Dame, und ſein 
glänzendes Auge hielt ihr Gemüth in ſo feſtem 
Banne, daß ſie keinen Widerſtand verſuchte. Er 
ſtreifte den feinen Handſchuh herunter, und die 
weiße Hand feurig küſſend, flüſterte er: 

„Du machſt mich zum Ritter, Mädchen, Du 
nimmſt meine Bitte gnädig auf, die heiße, meinem 
ſiedenden Herzblute entquollene Bitte: Liebe mich 
ein wenig, Angelika?“ 

Und Angelika neigte das Haupt, und über 
und über mit Purpur übergoſſen, lispelte ſie ge— 
ſenkten Blickes: „Ich will es verſuchen!“ 

„Und ich werde von heute in einem halben 
Jahre vor Dich treten mit der ernſten Frage: 
Wie weit haſt Du's gebracht in dieſem Verſuche, 
Angelika?“ 

Die Beiden trennten ſich, der Lieutenant reiſte 
wenige Stunden ſpäter zur Armee ab. Er ſtand 
kurze Zeit darauf mit ſeinem Regimente in der 
Schlacht bei Novara in jener eiſernen Heldenfront, 
die das ganze ſardiniſche Heer fünf Stunden lang 
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in Schach hielt, bis die Umgehung deſſelben von 
einem detachirten Korps ausgeführt war. 

Die Belohnung der perſönlichen Tapferkeit 
und Bravour des Offiziers beſtand von Seite des 
arg gelichteten Regiments in dem Avancement 
zum Oberlieutenant, von Seite des Marſchalls 
in der Erwähnung ſeines Namens in der Liſte 
der dem Kaiſer zur Dekorirung Anempfohlenen. 
Drei Monate nach dem Schlachttage wurde Ober— 
lieutenant Tauer vor der Fronte ſeines Regiments 
mit den Leopoldordensinſignien geſchmückt. 

Und das halbe Jahr war noch nicht ganz um, 
als Oberlieutenant Ritter von Tauer, mit Urlaub 
in Prag anweſend, Angelika fragte, wie weit ſie 
in dem Verſuche vorgeſchritten, ihn lieben zu 
wollen. 

Die Antwort läßt ſich leicht denken. Die 
Reſolution der Eltern ſich zu denken, wird kaum 
ſchwerer ſein. 

Ein Kaufmann, dem ein Leopoldordensritter 
als Eidam ſich anbietet — gibt es ein glück— 
licheres Geſchöpf auf Gottes Erdboden? 

An Couſin Heinrich dachte Niemand mehr; 
wenn Frau von Freyer zuweilen ein mütterlich 
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freundliches Gefühl beſchlich, fo ging doch Tantchen 
nicht weiter, als daß ſie ihren Gemahl überredete, 
eine Schuldenſektion ihres Neffen zu tilgen, wel— 
chem Andringen allemal mit der Bemerkung will— 
fahrt wurde, es geſchehe unwiderruflich zum aller— 
letzten Male. Der Heirathsplan war verblichen 
über den Sternen des einnehmenden Offiziers von 
der italieniſchen Armee. Und da Angelika immer 
ſo bedeutungsvoll lächelte, ſo oft Mama von dem 
ſchönen Manne mit dem glänzenden Ordensbande 
zu ſprechen begann, ſo ſchloß die ſchlaue Frau 
alsbald auf etwas, was junge Mädchen fremdem 
Blicke und fremder Kritik nicht ſo leicht preis— 
geben, und wäre es auch der Blick und die Kritik 
einer Mutter. Und Mama, zufrieden damit, daß 
Angelika kein ſonderliches Verlangen zeigte, in der 
Welt an ihrer welkenden Seite zu erſcheinen, ließ 
die Sache ihren Lauf gehen und neigte ſich ge— 
ſchmeichelt vor der doppelten Ordenskette, als der 
Oberlieutenant und Ritter um die Hand des 
Fräuleins bat. 

Mit der Hälfte des Juli war der ökonomiſche 
Theil der Partie geordnet. Die hofkriegsräthliche 
Bewilligung war da. Der letzte Tag des herr— 
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lichſten, üppigſten aller Monate ſah eine glänzende 
Hochzeit — Alles athmete Wonne und Glück. 
Papa Freyer rieb ſich ein über das andere Mal 
zufrieden die Hände, ſo oft ſein entzücktes Auge 
auf die Dekorationen des Schwiegerſohnes fiel. 
Mama träumte von einer neuen Jugend, deren 
Morgenröthe hereingebrochen. Angelika ſchmiegte 
ſich mit bräutlicher Zärtlichkeit an den Arm ihres 
Gatten und hatte keinen Blick für Couſin Heinrich 
der in einer Saalecke, in Subtraktionen vertieft, 
berechnete, wie hoch ungefähr fein Paſſivſtand 
gegenwärtig ſei, nachdem des Onkels Güte eine 
neue Sektion beſeitigt. 

Fern rauſchte die Tanzmuſik — in das Braut- 
gemach traten Angelika und Ernſt. 

Er ſchloß die Thür hinter ſich zu und legte 
dann ſeinen Arm aus dem ihren. 

-Mit höflicher Geberde wies er der vom Glück 
Berauſchten einen Sitz — dann trat er vor ſie 
hin mit verſchränkten Armen. 

Verwundert blickte ſie auf zu ihm — im un— 
heimlichen Feuer glühte ſein Auge. 

Es froͤſtelte die Glühende. Ueber den warmen, 
gerötheten Nacken ſtrich ein kalter Schauer. 
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„Angelika!“ begann der Gatte, und feine 
Stimme hatte einen volleren, helleren Ton als 
jene, mit der er bisher zu ihr geſprochen. 

Es war, als erzitterte ſie bei dem Klange 
dieſer Stimme. 

„Angelika, erinnerſt Du Dich noch eines jü— 
diſchen Studenten, eines wilden Poeten, der Dir 
ſeine glühende Liebe zu Füßen legte — Du hobſt 
ſie auf, jedoch nur, um ſie bald darauf ohne 
Grund und Urſache ihm zerſchellt vor die Füße 
zu werfen. Angelika, erinnerſt Du Dich noch 
jenes Mannes — wo nicht, ſieh mich an!“ 

Er hob die Platte von ſeiner Stirn, die edlen 
Formen ſeines Hauptes traten unverhüllt her— 
vor, ein dünner, glänzend ſchwarzer Haarwuchs 
keimte auf dem noch vor kurzem glattgeſchorenen 
Kopfe. 

Angelika, aus all ihren Himmeln geworfen, 
mehr todt als lebendig, wagte es endlich, den 
Blick zu richten auf den furchtbaren Mann — 
und das Antlitz in die Hände verbergend ſank 
ſie mit einem wilden Schrei auf die Lehne ihres 
Sitzes zurück. 

„Du erzitterſt, Angelika? Was hätteſt Du 
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für eine Urſache zurückzubeben vor mir, wenn 
Dein Gewiſſen rein, rein Dein Herz, fleckenlos 
Deine Vergangenheit wäre! Siehſt Du, Weib, 
Du ſprichſt Dir Dein Urtheil ſelbſt. Dein Ur⸗ 
theil aber lautet: Elend und Verachtung! Ja 
Elend und Verachtung!“ 

Die Unglückliche ſtöhnte tief auf. 

„Du haſt den Juden mit Füßen getreten — 
und nach einer kleinen Zeit iſt der Jude gekom— 
men, und der Jude tritt Dich mit Füßen; aus 
Bosheit und Verſtocktheit des Herzens nicht, wie 
Du es thateſt — nein, nur der Vergeltung, der 
heiligen Gerechtigkeit wegen. Du willst vielleicht 
Zeter ſchreien und klagen, Du ſeiſt betrogen. Ich 
habe Dich nicht betrogen; Du weißt es recht 
wohl, daß ich der bin, für den Du mich genom— 
men, als welchem Du mir Deine Hand gereicht 
mit Wonne und Seelenjubel. Ich bin der Ober— 
lieutenant Tauer — aber ich bin auch der Jude 
Salomon Pinkas. Und indem Du dieſe glän— 
zenden Ordensbänder, indem Du dieſe goldenen 
Epauletten, dieſes ſchimmernde, verlockende Port— 
epée heiratheteſt, wurdeſt Du die Sklavin des Ju— 
den Salomon Pinkas!“ 
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Ein neues Stöhnen der halb Ohnmächtigen 
bezeichnete die kurze Unterbrechung. 

„Ja, Du biſt die Sklavin des verhöhnten 
Juden. Der Jude iſt Dein Herr — ich frage 
Dich, Angelika, erkennſt Du Gottes Gericht?“ 

Ein wildes Schluchzen ertönte als Antwort; 
zwiſchen den Fingern, mit denen ſie das todten— 
blaſſe Antlitz bedeckte, drangen große, ſchwere 
Tropfen hervor. 

Die Thränen rührten den Mann nicht, mit 
eiſerner Ruhe fragte er: 

„Was würdeſt Du an meiner Stelle thun, 
Angelika? Bringe einmal Deinem Stolze das 
Opfer, denke Dich als verachteter Jude — was 
würdeſt Du thun?“ 

Ein heftiger Kampf brauſte auf in dem Her— 
zen der Betrogenen. Die Liebe rang mit der 
unerhörten Demüthigung, die dem Weibe wider— 
fahren, die Nothwendigkeit, ſich in die Lage zu 
fügen, entſchied vielleicht — das betrogene Weib 
warf ſich dem Gatten zu Füßen, und die ge— 
falteten Hände ihm entgegenſtreckend, rief ſie 
ſchluchzend: 


„Ich würde Verzeihung üben!“ 
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Er ſah fie einen Augenblick ſtarr an, dann 
trat er einen Schritt zurück und ſagte: 

„Verzeihung? Wenn ich Dich haßte, könnte 
ich verzeihen. Aber ich verachte Dich — ſteh' 
auf, Weib, und erniedrige Dich nicht mehr!“ 

Angelika ſprang mit einem wilden Schrei auf 
und wollte auf die Thür zuſtürzen. 

„Bleib!“ ſagte der Gatte ruhig! „Was willſt 
Du thun? Deine Schmach der Welt predigen? 
Den Hohn und Spott der Welt herabbeſchwören 
über Dein Haupt? Haſt Du nicht daran genug, 
daß Du elend biſt, verächtlich Dir ſelbſt? Sei 
klug wie eine Schlange, wenn Du nicht unſchul⸗ 
dig ſein kannſt wie eine Taube. Verbirg Dein 
elendes Schickſal vor der Welt — ſieh, dieſe Gnade 
erweiſe ich Dir, daß ich Dich darin unterſtützen 
will, denn ich habe Mitleid mit Dir. Was haſt 
Du doch gewollt, als Du die Steine warfſt ge— 
gen mein Herz? Ein glänzendes beneidetes Ge— 
ſchick, Glück und Ehre vor der Welt. Du haſt 
es erreicht. Daß es ſich unter Deiner Hand zum 
Elend Dir gewandt, wer kann dafür als Du 
ſelbſt? Du biſt die Gattin eines Offiziers, eines 
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liegt daran? Ich biete Dir die Hand, Dich zur 
Wittwe zu machen. Nicht als ob ich in der Braut— 
nacht eine romantiſche Tragödie aufführen und 
mich erdolchen wollte. Ich ſterbe vor der Welt, 
ich ſterbe der Welt, ich ſterbe der Rache und Dir, 
um wieder nur mir zu leben, mir, der Menſch— 
heit, der Kunſt und der Wiſſenſchaft!“ 

Er reichte ihr ein Papier, darauf Folgendes 
ſtand: 

„Verzeihen Sie mir, theuerſte Schwiegereltern, 
daß ich mich ſo plötzlich dem glücklichen Vereine 
entreiße, in den ich kaum eingetreten. Aber es 
duldet mich nicht im Schooße des Glückes, in 
den Armen eines friedlich glücklichen, blühenden 
Lebens, ſo lang die Wetter, die den Thron mei— 
nes verehrten Kaiſers bedrohen, nicht alle gebannt 
ſind. Es drängt mich mit unwiderſtehlicher Ge— 
walt, Theil zu nehmen an den großen und ent— 
ſcheidenden Ereigniſſen, die ſich in Ungarn vor— 
bereiten — nach der Theiß zieht es mich herab, 
als ob ihre Wogen ſchwanger gingen mit Syre— 
nenſange — nochmals bitte ich, verzeihen Sie 
mir! Sobald der große Kampf geendet, kehre 
ich jubelnd in Ihre Mitte zurück, von Ihrer Lippe 
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das Wort der Verzeihung zu küſſen. Bis dahin 
Gott befohlen!“ 

Da ſie keine Miene machte, das Papier aus 
ſeiner Hand entgegenzunehmen, las er ihr den 
Inhalt mit ruhiger Stimme vor und ſetzte dann 
hinzu: 

„Ich gehe nach Ungarn. Was iſt natürlicher, 
als daß ich da verſchwinde. Ihre Familie wird 
einige Monate untröſtlich fein — Sie ſelbſt wer- 
den es ſcheinen — man wird Alles aufbieten, 
Nachrichten über den Verſchollenen zu erhalten, 
und in drei Monaten ſich gewöhnen, Sie als 
Wittwe zu behandeln. Die Säle mit ihren Reizen 
werden ſich der getröſteten Wittwe wieder öffnen, 
das Leben wird Ihnen wieder ſeine köſtlichen, 
duftenden Heſperidenäpfel reichen — leben Sie! 
genießen Sie! Aber vergeſſen Sie den Cerberus 
nie! Vergeſſen Sie nie, daß ich Ihr Herr bin, daß 
Sie die Gattin, die Sklavin des Juden Salomon 
Pinkas ſind!“ Und indem ſeine Stimme anſchwoll 
zu drohendem Klange, fuhr er fort: „Wenn Sie 
das einmal vergeſſen ſollten, Madame, wenn Sie 
einmal das Gelüſte faßte zu handeln, wie eine 
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auftauchen und Angeſichts der Welt an feine 
Rechte Sie erinnern!“ 

Er verneigte ſich höflich und ſagte milder: 

„Ich werde in dem Gewühle unbemerkt ver— 
ſchwinden — hier iſt der Brief! Faſſen Sie ſich, 
bereiten Sie ſich auf die Rolle vor, die Sie in 
fünf Minuten mit Virtuoſität ſpielen müſſen. 
In fünf Minuten wird man mich vermiſſen. 
Fünf Minuten — eine kurze Friſt zur Probe, 
aber immerhin genug für eine geniale Schau— 
ſpielerin! Leben Sie glücklich, Angelika — es iſt 
des Juden letzter Wunſch!“ 


** 
* 


Wieder iſt ein Jahr verfloſſen. 

Ein ſtarker Wind ſtreicht über den aufknirſchen— 
den Schnee. Aus der Flur des Prager Univer— 
ſitätsgebäudes tritt ein hoher, ſchöner Mann. 
Das glänzend ſchwarze Haar fällt in krauſen 
Locken rückwärts herab und ſtreift den Marmor 
der Stirn. 

In den ſchwarzen Bart, den das bleiche von 
der Bekanntſchaft mit der Studierlampe zeigende 
Geſicht dicht überwuchert, hat der ſtrenge Froſt 
ſeine bleichen Blumenhieroglyphen gezeichnet. 
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Das glühende ſchwarze Auge verbirgt ſich 
hinter viereckigen Augengläſern. 

Der Mann, in einen einfachen blauen Waffen— 
rock gekleidet, den deutſchen Hut leicht auf die 
Wellenlinien der Locken geſtülpt, hält unter dem 
Arme ein Buch. 

In dem Augenblick, da er aus dem Karolin 
heraustreten will, hüpft ein kleines, mit einem 
artigen Buckel ausgeſtattetes Männchen an ihm 
vorüber. 

Haar und Bart brandroth, die Naſe koloſſal, 
die Stirn aufſtrebend wie ein Gigant. 

„Doctor!“ ruft der junge Mann hinter dem 
Buckligen her. 

Dieſer wendet ſich erſtaunt und erkennt einen 
alten Freund. 

„Kommſt Du aus dem Bedlam oder aus 
Amerika? Was ich ſchaue! Hilf Gott!“ ſchreit 
der Bucklige, dem Freund die Hand reichend. 
„Ich bin nicht ſo glücklich, einen dieſer beiden 
Orte zu kennen. Ich komme nur aus Radetzky's 
Feldlager, wo ich feldärztlicher Gehilfe geweſen — 
in drei Monaten rigoroſire — in ſechs Monaten 
promovire ich — Du biſt geladen, Doctor! So 
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viel von meiner Lebensgeſchichte — jetzt etwas 
von der Deinen!“ 

„Ich habe mich kaum von dem fatalen Krem— 
ſier und der Reichstagskampagne erholt!“ 

„Du warſt alſo Deputirter? Und die Feuer: 
zunge?“ 

„Ach die Feuerzunge, Bruder, die Feuerzunge 
iſt zu Waſſer geworden! Das vergeſſe ich Dir 
nie! Aber es wäre mit der Feuerzunge auch ſo 
gekommen! Und wenn ich's recht bedenke, Du 
wärſt vielleicht erſchoſſen worden wie ſo mancher 
Andere! Ich habe die Demokratie auch aufge— 
hängt — an den Nagel! Wer ſollte auch auf 
die nächſten Diäten warten! Das praktiſche Le— 
ben macht ſeine Rechte geltend — ich praktizire als 
Richteramtskandidat! Beſuche mich Adieu indeſſen, 
lieber Pinkas — der Rath wird warten — ich eile!“ 

„Alſo Richteramtskandidat!“ murmelte der 
junge Mann lächelnd, indem er allein weiter aus— 
ſchritt. „Iſt das der ganze Extract der großen 
Zeit? Mir ſcheint, ich habe nicht viel verloren 
drunten beim wackern Radetzky.“ 

Wie er ſo in Gedanken hinging, überhörte er 
faſt den Ruf eines Kutſchers 
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Endlich, da ihm die Peitſche vor den Augen 
knallte, trat er unwillig aufſchauend bei Seite, 
ſein Blick traf eine ihm wohlbekannte junge 
Dame, die in der offenen Equipage ſaß. 

Und die Dame erkannte den ſchwarzlockigen 
Mann auch, die Roſen, welche die Kälte auf ihre 
Wangen gezaubert, erbleichten, die Augen ſchloſ— 
ſen ſich und feſter hüllte ſie ſich in ihren Sammt, 
während die Equipage an dem Manne vorbei— 
rollte, an den ſie für die Zeit ihres Lebens ge— 
bunden war, ohne je wieder ein Wort mit ihm 
zu tauſchen. 


** 
* 


Das war die Geſchichte von dem Judendoctor 
in Wimpen. 

Er hatte darauf rigoroſirt und promovirt und 
die Stelle eines Landarztes in Wimpen ange— 
nommen, wo er ſich bald eine ausgedehnte Praxis 
und einen guten Ruf als Arzt erwarb. 

Er lebte eingezogen und einfach und ſchien 
mit dem Gelde zu geizen. Obwohl er nicht un— 
bedeutende Einnahmen hatte, ſo gab er doch nicht 
mehr aus, als er unumgänglich zum Leben 
brauchte. Daß er ſparte, um einem reichen Ver— 
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wandten nach und nach die ziemlich große Summe 
zurückzuzahlen, welche ihm dieſer vor Jahren ge— 
borgt hatte, um ihn in den Stand zu ſetzen, die 
Wechſel des Lieutenants Heinrich aufzukaufen — 
das wußte freilich Niemand in der Gegend, in 
welcher der Judendoctor ſeit nahezu zehn Jahren 
anſäſſig war. 


Schluß des dritten Bandes. 


Druck von C. E. Elbert in Leipzig. 
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